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Lisas Totenruf

Der kleine Mann mit der Halbglatze spürte die Nässe in seiner Hose. Eine Reaktion auf die Todesangst, die ihn grausam umklammert hielt. Er konnte nichts dagegen tun und nur hoffen, dass es sich die beiden Hundesöhne hinter ihm anders überlegten. Doch das würde kaum der Fall sein. Die kalte Mündung an seinem Hinterkopf redete eine andere Sprache.

»Bescheißen wolltest du uns!« sagte eine Flüsterstimme. »Richtig bescheißen. Wolltest die Beute selbst einsacken. Die Organisation hintergehen. - Und deshalb wirst du zur Hölle fahren…«


»Nein, nein!« Der Mann wollte schreien. Daraus wurde nichts. Nur ein jämmerlich klingendes Krächzen drang aus seinem Mund, begleitet von einem lang gezogenen Schluchzen.

Der Mann, der die Waffe hielt und der auch gesprochen hatte, hieß Mario Serrano. In der Branche war er als eiskalter Hund und gnadenloser Killer bekannt. Der legte sogar seine eigenen Verwandten um, wenn es genügend Geld einbrachte.

Der zweite hieß Cesare Curzi. Wenn es besonders schmutzige Jobs zu erledigen gab, war er ebenfalls zur Stelle. Curzi und Serrano gehörten zusammen. Bei Problemen schickte man sie, und es hatte auch nie Beschwerden über sie gegeben.

Das wusste auch Dan Hilton, der kleine Mann mit der Halbglatze. Immer wieder hatte er im Schatten der Großen gestanden. Nur einmal hatte er die Chance erhalten, an das große Geld zu gelangen.

Dabei war er erwischt worden. Ausgerechnet den Wagen mit der Beute dieser beiden Hundesöhne hatte er sich unter den Nagel gerissen. Von dem Geld hatte er nicht viel gehabt. Innerhalb eines Tages hatten sie ihn gefunden und zu diesem Friedhof geschleppt.

Jetzt machte Hilton sich Vorwürfe, weil er nicht aus London verschwunden war.

Unter seinen Händen spürte er die raue Baumrinde. Der Regen hatte erst vor zwei Stunden aufgehört. Die Rinde war noch feucht und auch etwas glatt. Er roch das Laub, er roch die Erde, und eben dieser Geruch machte ihn fertig. Er ließ Vorstellungen in ihm hochsteigen, die verdammt schlimm waren.

Erde, Grab, Tod. Elendig ersticken, wenn jemand bei lebendigem Leib begraben wurde. Dieser Horror war ebenso schlimm wie der Druck der verdammten Waffe.

»He, warum sagst du nichts?«

»Kann nicht!«

»Er stinkt«, sagte Cesare Curzi und lachte widerlich schadenfroh auf.

»Das tun viele kurz vor dem Exitus.«

»Und das auf dem Friedhof.«

Beide amüsierten sich, während Dan Hilton litt. Er weinte plötzlich. Ein wahrer Tränenstrom drang aus seinen Augen. Das Schluchzen schüttelte seinen Körper durch. Wieder entleerte sich seine Blase, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

»Das ist ja widerlich!«, sagte Curzi.

»Manche sind ebenso!«

»Los, schieß endlich!«

»Meinst du?«

Es war eine Unterhaltung zwischen den beiden, die für Dan Hilton zur Qual wurde. Sie sprachen noch weiter. Sie hatten Spaß daran, ihn zu quälen, und sie würden dann unbarmherzig handeln.

Er merkte es.

Serrano hinter ihm hatte kein Wort gesprochen. Es war trotzdem wie eine geheime Botschaft, die ihn erreichte. Kurz vor dem Tod war man eben sensibel.

Ein warmer Atemzug traf seinen Nacken. Es war das Zeichen, es war der Beweis.

»Nun ja!«, sagte Curzi noch.

Es waren die letzten Worte, die Dan Hilton in seinem vierzigjährigen Leben hörte.

Den Knall hörte er nicht. Vielleicht ein seltsames Geräusch, und dann griff der Tod zu.

Dan Hilton zuckte nach vorn und schlug mit dem Gesicht gegen die Rinde. Danach rutschte er zu Boden und blieb vor den Füßen der Killer liegen…

***

»Ja«, sagte Cesare Curzi und spie aus. »Das ist es wohl gewesen. Gratuliere, Kumpel.«

»Hör auf. Es war nötig.«

»Und es wird sich herumsprechen, dass man uns nicht bescheißt.«

Serrano nickte nachdenklich. Es war längst dunkel. Auf dem Gelände des Friedhofs liefen die Konturen ineinander und machten ihn zu einem verwaschenen Fleck. Der Regen hatte nicht nur Nässe gebracht, sondern auch eine Feuchtigkeit, die sich nicht nur am Boden hielt und nun in grauen Schwaden an die Oberfläche stieg, sodass er mit wenig Phantasie an große Leichentücher erinnerte.

Mit Besuchern war hier nicht mehr zu rechnen, und die beiden Killer suchten sich immer Orte aus, wo sie ungestört waren, wenn sie ihrem grausamen Handwerk nachgingen.

»Lassen wir ihn liegen?«, fragte Curzi.

Serrano lachte hektisch. »Willst du ihn schleppen?«

»Nein.«

»Dann bleibt er hier.« Serrano zuckte mit den Schultern. »Ist doch ein guter Platz.«

»Das stimmt.« Cesare Curzi bückte sich.

»He, was willst du?«

»Mal schauen, was er in den Taschen hat.«

Serrano schlug nur einmal zu. Curzi schrie auf. Er flog auf den Rücken und rieb seine blutende Nase.

»Bist du verrückt? Spielst du noch den Leichenfledderer?«

»Scheiße.« Curzi stand mühsam auf. »Ich wollte ihm seine Papiere wegnehmen.«

»Uninteressant. Die finden sowieso heraus, wer er ist. Und jetzt machen wir den Abflug.«

»Okay.«

Mario Serrano wartete noch, weil sein Kumpan ein Taschentuch gegen seine blutende Nase presste.

Sie befanden sich auf dem unteren Teil dieses ungewöhnlichen Friedhofs. Es war schon ein Gelände wie man es nicht überall zu sehen bekommt. Der Friedhof war in einen Hügel hineingebaut und stieg in Terrassen an.

Es war ein altes Gelände. Hier gab es nicht nur breite Familiengruften und ungewöhnliche Grabsteine, es gab auch regelrechte Totenhäuser, die irgendwelchen Familien schon seit vielen Jahren gehörten und deren Türen nur dann aufgeschlossen wurden, wenn neue Leichen ihren Platz dort finden sollten.

Eines dieser Totenhäuser stand nicht weit von ihnen entfernt. Eine Treppe führte zu einer terrassenartigen Plattform hoch. Dann stand der Besucher direkt vor dem Steinhaus, das sogar ein Dach und natürlich eine Tür hatte. Säulen hielten das Dach, und vor ihnen standen die beiden Kübel mit den Pflanzen.

Es war alles gepflegt, selbst das Schloss der Steintür wirkte wie frisch geölt. Die beiden Killer sahen es deshalb, weil Serrano mit seiner starken Stablampe die Umgebung ableuchtete und auch den Eingang erwischte.

Für einen Moment blieb der Lichtkreis auf dem Schloss ruhen. Mario stand unbeweglich. Gedanken schossen durch seinen Kopf, die für ihn ein Gag waren.

Das Schloss sah aus, als wäre es recht leicht zu öffnen. Da lag es auf der Hand, dass es eben der besondere Gag war, wenn der Tote innerhalb dieser Gruft verschwand.

Er drehte sich weiter und wollte mit Curzi darüber sprechen, als er mitten in der Bewegung stoppte.

Ein neues Ziel!

Serrano konnte es nicht glauben. Das war verrückt. Das war auch kein Gespenst, das ihn und seinen Kumpan anstarrte. Es war einfach das Gesicht einer jungen Frau, die sich nicht bewegte und so starr wie ein Grabstein hinter einem Busch stand.

Sekundenlang passierte nichts. Auch die Unbekannte bewegte sich nicht. Sie musste durch die Entdeckung paralysiert worden sein, und sie stand noch immer an der gleichen Stelle, als Serrano ein bestimmter Gedanke durch den Kopf schoss.

Sie ist eine Zeugin!

»He!«, zischelte er Curzi zu. »Siehst du das, was ich auch sehe, verdammt?«

»Ja.«

»Und was ist das?«

»Ein Engel?«

»Du Arsch. Es gibt keine Engel. Es gibt höchstens Teufel. Nein, nein, das ist auch keine Leiche, die man dorthin gestellt hat. Das ist eine Frau, eine junge Frau, und sie hat leider gesehen, was wir mit Hilton gemacht haben.«

»Dann hat sie Pech gehabt!«, flüsterte Curzi. Er holte seine Waffe hervor und wollte auf das im Licht liegende Gesicht anlegen, aber Serrano war schneller und drückte Curzis Arm nach unten.

»Was soll das? Willst du sie am Leben lassen?«

»Nein, nein, das nicht.«

Die Frau hatte sich nicht bewegt. Durch das Licht schien sie noch stärker paralysiert worden zu sein.

Ihr Gesicht war so starr. Das aus dem Gesicht gekämmte, aber bis zur Schulter fallende Haar leuchtete wie ein blasser Vorhang, und selbst das Rot der Lippen sah in diesem Licht bleich aus.

Mario Serrano verzog die Lippen. Das war was für ihn. Frauen wie die Blonde liebte er. Aber daran durfte er jetzt nicht denken. Das Geschäft war wichtiger.

Er drückte Cesare Curzi die Lampe in die Hand. »Behalte sie genau unter Kontrolle.«

»He, und du?«

»Ich gehe zu ihr!«

»Ja, tu das.«

Serrano schlug einen Bogen, denn er wollte die blonde Person von der Rückseite her erreichen. Auf dem Weg geriet sie aus seinem Blickfeld. Wenn sie sich jedoch bewegte oder zu fliehen versuchte, würde ihm Curzi Bescheid geben. Sie hatte keine Chance.

Für einen Moment hatte Serrano wirklich daran gedacht, eine Tote vor sich zu haben. Das konnte er jetzt vergessen, denn als er hinter ihrem Rücken auftauchte, sah er, dass sie sich bewegte und auch leicht zitterte.

Dicht hinter ihr blieb er stehen. »He, Lady, was ist los?«

Seine Freundlichkeit war nur gespielt, denn tief in ihm lauerte das Tier.

Sie gab ihm keine Antwort.

»Wenn du nicht willst, machen wir es anders.« Er schlug seine rechte Hand auf die nackte Schulter der Unbekannten, die nur mit einem ärmellosen roten Kleid bekleidet war, und zerrte sie wuchtig herum. Dabei hatte er das Gefühl, eine Puppe angefasst zu haben, doch der leise Aufschrei belehrte ihn eines Besseren.

Sie lebte. Sie war aus Fleisch und Blut. Sie schlug die Augen nieder, taumelte auch zur Seite und wurde dann mit einem weiteren Ruck auf Serrano zugerissen, dem es Spaß machte, sie aufzufangen.

Er merkte, wie dünn das Kleid war. Unter dem Stoff fühlte er die weiche Haut, und seine Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen.

»Wie heißt du, Süße?«

»Lisa.«

Die Antwort war nicht mehr als ein Hauch gewesen, aber er hatte sie verstanden.

»Passt zu dir, der Name.« Er nickte. »Aber ich finde diesen Platz nicht gut für dich.«

Sie schwieg.

»Stehst du schon lange hier?«

Lisa nickte.

»Das ist schlecht für dich, sehr schlecht.« Wie ein fürsorglicher Vater seine Tochter umarmt, so tat er dies bei Lisa und schob sie langsam vor. Ihre Füße, die mit dünnen Schuhen bedeckt waren, schleiften durch das Gras, das alte Laub und auch über die feuchte Erde hinweg. »Weißt du, Lisa, ich bin ja kein Unmensch, zumindest nicht im Prinzip, aber ich habe auch gewisse Prinzipien, an die ich mich halte. Dazu gehört, dass ich mich nie bei der Arbeit stören oder beobachten lasse. Das hast du leider getan. Da mein Freund Cesare und ich eine besondere Arbeit verrichten, die für keine fremden Augen bestimmt ist, müssen wir uns genau an die Prinzipien halten. Wir können dich einfach nicht gehen lassen - klar?«

»Ja, ja.«

»Na schön.« Serrano lachte. Er war davon überzeugt, dass Lisa den Sinn der Worte nicht verstanden hatte. Überhaupt machte sie auf ihn einen abwesenden Eindruck, als wäre sie nicht von dieser Welt.

Was ihm sehr gelegen kam. Begreifen sollte sie auch nicht viel. »Bist du gern hier?«

»Weiß nicht.«

»Warum bist du gekommen?«

»Nur so.«

»Du hast uns auch gesehen?«

»Ja.«

»Und?«

»Ist der Mann tot?«

Nach dieser Frage verzog Serrano das Gesicht. »Klar, einen Kopfschuss überlebt man nicht. Zumindest nicht bei mir. Aber das werden wir alles regeln.« Er hatte mittlerweile ihren Arm umfasst. Wie ein Paar gingen sie auf Curzi zu, der noch immer die Lampe eingeschaltet in der Hand hielt und ihnen entgegenleuchtete.

Mario war sauer, weil ihn das Licht blendete. »He, verdammt, weg mit dem Licht.«

»Ist ja schon gut.« Curzi schickte den Lichtkreis zu Boden.

»Schau doch mal, wen ich hier habe. Das ist Lisa. Sie mag wohl Friedhöfe, und sie hat sogar gesehen, was wir mit dem Schwein Hilton gemacht haben.«

»Dann muss sie sterben.«

»Ja.«

»Soll ich…«

»Nein, nein!«, unterbrach Serrano und grinste. »Ich mag es nicht, wenn man Frauen erschießt. Da sie Friedhöfe und alles mag, was dazugehört, soll sie auch hier bleiben.«

»W… wieso…?«

»Geh zur Gruft.«

»Was?«

»Zu diesem Totenhaus, du Idiot.«

»Ja, ja, schon gut, reg dich nicht auf.« Curzi spürte, dass wieder Blut aus seiner Nase rann. »Was soll ich denn da machen? Was hat das mit ihr zu tun?«

»Du bist doch Spezialist. Das Schloss sieht aus, als wäre es leicht zu knacken. Geh hin und öffne die Tür.«

Curzi nickte. »Mach ich doch glatt.«

Er ging los. Serrano und Lisa blieben zurück. Beide sprachen kein Wort, und Mario dachte daran, dass sie wohl auch jetzt noch nichts begriffen hatte.

Genau das wunderte ihn. Andere hätten längst geschrieen oder wären durchgedreht, sie aber stand einfach nur neben ihm und sagte kein einziges Worte.

Cesare stiefelte die drei breiten und flachen Stufen hoch, bis er das Tor des Totenhauses erreicht hatte. Dort schaute er sich das Schloss an und lachte. Im Licht der Lampe konnte er jede Einzelheit genau erkennen.

»Was ist denn los?«

»Wir haben Glück. Das Schloss ist gar kein richtiges. Nur so, weißt du, Mario?«

»Makulatur?«

»Was immer das auch ist, das Schloss ist eine Tarnung. Die Tür kann man aufziehen, wenn man den Riegel hier löst. Ist alles kein Problem für uns.«

»Dann mach es.«

Cesare Curzi musste sich anstrengen. Er fluchte auch einige Male, aber der Riegel klemmte ziemlich fest. Schließlich hatte er ihn gelöst und machte sich daran, die Tür zu öffnen. Er hatte den schmalen Griff entdeckt und ihn mit drei Fingern umklammert. Die schwere Tür bewegte sich nur langsam. Sie verursachte dabei Geräusche, die klangen, als läge ein Lebewesen in den letzten Atemzügen.

Etwa körperbreit öffnete Curzi die Tür. Dann leuchtete er in den dahinter liegenden Raum.

»Was siehst du, Curzi?«

»Särge. Ein halbes Dutzend. Und eine Klappe im Boden. Die ist aber geschlossen.«

»Lass sie zu.«

»Die Särge sind noch gut. Scheint ein tolles Material zu sein.«

»Das juckt mich nicht.«

Curzi drehte sich um. Er war es gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, deshalb fragte er auch. »Was ist denn jetzt los?«

»Lass die Tür offen und komm her!«

»Okay.«

Während Curzi sich auf den Weg machte, schaute Mario Lisa an. Bei ihr hatte sich nichts verändert.

Nach wie vor stand sie schweigend neben ihm und starrte ins Leere. Ihm kam plötzlich der Vergleich mit einem Zombie in den Sinn, aber die gab es nicht in der Wirklichkeit. Lisa war ein Mensch und eine Zeugin.

»Da in der großen Gruft ist es bestimmt wärmer!«, erklärte er mit flüsternder Stimme. »Meinst du nicht auch?«

»Ich war da noch nie.«

»Dann wirst du es erleben.«

Sie schnaufte, aber sie sagte nichts und drehte nur den Kopf zur Seite, weil sie von Curzis Licht geblendet wurde.

»Komm jetzt, Lisa, wir beide werden gehen. Du wirst sehen, dass alles nicht so schlimm ist.«

»Ja, ja…«

»Soll ich mit?«, fragte Curzi.

Serrano blieb für zwei Sekunden stehen. »Nein, auf keinen Fall. Du bleibst aber auch nicht hier. Pack dir Hilton und schaff ihn zu unserem Wagen. Ich habe es mir überlegt. Wir lassen ihn doch nicht hier liegen.«

»Wo soll ich…«

»In den Kofferraum, Mensch! Wir entsorgen ihn woanders. Teufel, bist du ein Idiot.«

»Ja, ja, man wird mal fragen können.«

»Wo andere ein Gehirn haben, hat bei dir ein Spatz reingeschissen.« Serrano lachte über seine Bemerkung. Dann nahm er Lisas Arm und führte sie dem Ziel zu.

Es gab einen schmalen Trampelpfad, den sie benutzen konnten. Er war mit zahlreichen Pflanzen überwuchert und kaum zu erkennen. An der untersten der drei breiten Stufen endete er.

Lisa wehrte sich nicht. Sie hatte sich voll und ganz in ihr Schicksal ergeben. Wahrscheinlich hatte sie noch immer nicht begriffen, was ihr bevorstand.

Mit leicht gerunzelter Stirn und skeptischen Blicken schaute sie auf die offen stehende Tür. Der Killer ließ ihr noch Zeit. Er rechnete damit, dass Lisa jetzt ein Licht aufgehen würde, aber sie blieb weiterhin stumm.

»Kommst du weiter mit mir?«, fragte er.

Wieder nickte sie.

Ein leichter Zug reichte aus, und Lisa setzte ein Bein vor das andere. Serrano konnte es nicht begreifen. Das war eigentlich verrückt. So etwas hatte er noch nie gesehen. Sie schritt mit ihm auf das Grab zu wie andere zum Hochzeitsaltar. Wenn er das jemandem erzählte, der würde ihn auslachen.

Unter ihnen lag jetzt der harte Stein. Sie sahen die Säulen an den Seiten und auch die beiden großen bepflanzten Kübel. Die Namen der Toten waren zu beiden Seiten der Tür in die Wand eingraviert worden. In der Dunkelheit war die Schrift kaum zu lesen.

»Komm weiter«, sagte Serrano. Er wollte es so bald wie möglich hinter sich bringen. Es drängte ihn jetzt komischerweise. Den Grund dafür kannte er nicht. Er merkte nur seine ungewöhnliche Nervosität.

Nicht dass er sich vor dem Verhalten der jungen Frau gefürchtet hätte, aber seltsam kam sie ihm schon vor. Wusste sie auch jetzt nicht, was sie erwartete?

Serrano zog Lisa weiter, die sich nicht wehrte. Aber sie begann zu sprechen, als sie den Eingang fast erreicht hatten. »Angst habe ich keine«, erklärte sie mit leiser Stimme.

»Nein, warum auch?« Serrano lachte. »Warum solltest du auch Angst haben? Die habe ich auch nicht.«

»Manchmal hat man Glück.«

»Ja, das meine ich auch.«

Sie standen jetzt dicht vor dem Türspalt. Er war breit genug, um Lisa aufzunehmen. Serrano legte eine Hand gegen ihren Rücken. »Dort hinein, Lisa.«

Sie schaute ihn noch einmal an. Ihr Blick traf direkt die Augen des Mannes, und er sah etwas darin, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Er fühlte sich verkrampft, und zugleich drückte sich etwas in ihm hoch, das er seit langem nicht mehr erlebt hatte. Es war eine schleichende Furcht. Das Gefühl der Angst oder das Wissen, etwas falsch gemacht zu haben.

Nein, Lisas Augen leuchteten nicht. Trotzdem war da etwas in ihren Pupillen, das er als Widerschein der Seele ansah und das ihn erschaudern ließ.

»Geh schon!«

»Ja…«

Lisa löste sich von ihm. Sie drückte sich durch den Spalt. Serrano konnte es kaum erwarten, die schwere Tür zu schließen. Erst jetzt bemerkte er, dass sie nicht aus Stein, sondern aus Metall bestand. Bronze vielleicht.

Er drückte sie zu.

Sie hinterließ ein schwappendes Geräusch, als Luft zusammengedrückt wurde. Danach war alles einfach. Serrano brauchte nur den Riegel vorzulegen, was er auch tat. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Tür und schloss die Augen.

Geschafft!

Die Zeugin würde sie nicht mehr stören.

Er wartete noch einige Sekunden ab und lauschte nach irgendwelchen Geräuschen.

Es war nichts zu hören.

In der großen Gruft blieb es still. Das Totenhaus verschluckte jeden Schrei.

Er hätte sich freuen und auch zufrieden sein können. Aber er war es nicht, denn das Gefühl, trotz allem etwas falsch gemacht zu haben, wollte nicht weichen.

Er spielte mit dem Gedanken, die Tür zu öffnen und Lisa zu erschießen. Den Gedanken verwarf er wieder. Nein, nicht mehr öffnen. Sie nicht mehr sehen. Sie hatte ihre besondere Strafe erhalten. So wie sie waren früher viele gestorben.

Serrano stemmte sich von der Tür ab und ging mit hastigen Schritten von der Gruft hinweg. Sein Abgang glich schon mehr einer Flucht vor der Zukunft…

***

Die Tür war hinter ihr zugeschwappt, und Lisa »schaute« sich um. Es war eine völlig normale Bewegung. Sie wirkte auf keinen Fall einstudiert, jeder Mensch, der irgendwo fremd war, hätte das getan.

Nur konnte Lisa nichts sehen!

Da war absolut nichts. Um sie herum war es stockfinster. Eine Dunkelheit, die jedem Menschen Furcht einjagte und ihn zum Schreien brachte, oder schor der Vorläufer zu einem späteren Herzschlag war. Bei Lisa war es nicht der Fall. Sie schrie nicht, sie schluchzte nicht und sie brach auch nicht zusammen. Sie blieb gelassen und drehte sich zunächst auf der Stelle, wobei sie die Arme leicht angewinkelt und ausgestreckt hatte.

Zu hören war kein fremdes Geräusch. Nur ihren eigenen Atem nahm sie wahr, und den hielt sie noch unter Kontrolle, da sie sich nicht verausgaben wollte.

Es gab keine normale Luft in diesem Totenhaus. Lisa atmete die verbrauchte. Den Moder. Die Feuchtigkeit, den Schimmel, einfach alles, was sich ausgebreitet hatte. Sie schmeckte es auf der Zunge, sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gestank loswerden und fing nach einer Weile an, die Gruft zu durchschreiten.

Da sie weder ein Feuerzeug noch irgendwelche Streichhölzer bei sich trug, musste sich Lisa im Dunkeln voranbewegen. Sie setzte tastend einen Fuß vor den anderen, so langsam wie jemand, der erst noch das Laufen lernt.

Ihre ausgestreckten Hände erwischten kein Hindernis. Dafür die Beine, denn sie stießen plötzlich gegen ein Hindernis, und Lisa spürte den Druck und den leichten Schmerz an den Schienbeinen.

Sofort blieb sie stehen.

Nach einer kurzen Pause der Überlegung bückte sie sich, um das Hindernis abzutasten. Ihre Hände fuhren über eine glatte Fläche hinweg, die aus Holz bestand. Sie war nicht sehr breit, dafür länger und auch stabil. Sehr bald hatte sie auch die Ränder ertastet und merkte, dass ihre Hände abglitten, aber weiterhin über Holz hinwegglitten, das sich zunächst ausbeulte, um später nach innen abzufallen.

Die Erkenntnis traf sie nicht besonders überraschend. Sie hatte einen Sarg ertastet.

Ohne es zu wollen, schloss sie die Augen. Es war eine völlig normale Reaktion. Die Hände verkrampften sich zu Fäusten, und das Herz schlug automatisch schneller. Schweiß drang aus ihren Poren, aber sie drehte nicht durch.

Lisa setzte die Durchsuchung fort. Es dauerte nicht lange, bis sie den zweiten Sarg ertastet hatte.

Auch er war noch ganz. Das Holz musste wirklich auf eine besondere Art und Weise imprägniert worden sein, sonst wäre es schon längst vermodert.

Särge, die aufgereiht an den Wänden standen und mit den Kopf- oder Fußteilen zur Mitte hin zeigten.

Einige Male musste Lisa schlucken, um den Kloß aus dem Hals zu bekommen. Noch immer hatte sie keinen Ton von sich gegeben. Sie hatte sich perfekt unter Kontrolle.

Sechs Särge hatte sie ertastet. Weitere Hindernisse gab es nicht in der Totengruft - und auch keine fremden Geräusche. Sie war und blieb allein mit den Toten, die in den Särgen lagen und vor sich hinmoderten.

In der Finsternis hatte sich die junge Frau nichts merken können. Richtungen waren ihr unbekannt.

An den Wänden konnte sie auch nicht entlanggehen, weil die Särge störten, aber sie schaffte es schließlich, die Tür zu finden.

Mit den Händen glitt sie daran entlang. Sehr schnell stellte Lisa fest, dass die Tür nicht aus Holz bestand, sondern aus Metall. Dadurch war sie noch schwerer geworden. Unmöglich, sie von innen zu öffnen, denn es gab keinen Schlüssel, der im Schloss steckte. Sie fühlte auch keine Klinke, dafür jedoch einen Knauf, der aber ließ sich nicht bewegen. Dieser Ausgang war ihr versperrt. Selbst ein Herkules hätte die Tür nicht aufbrechen können.

Erst jetzt kam Lisa richtig zu Bewusstsein, dass sie zu einer Gefangenen geworden war. Sie steckte in dieser Totenwelt fest, ohne eine Chance zu haben, sie je wieder verlassen zu können.

Dennoch drehte sie nicht durch.

Es war schon ungewöhnlich. Kein Schreien, kein Trommeln gegen die Tür. Lisa wusste schließlich, wo sie sich befand. Um sie herum baute sich der Friedhof auf, und er war nun ihr Lieblingsplatz.

Was tun?

Gedanken drehten sich durch ihren Kopf. Sie dachte an die beiden Männer, die den dritten erschossen hatten. Lisa wusste genau, dass diese Killer keine Zeugin gebrauchen konnten und sie deshalb eingesperrt hatten. Sie sollte einfach langsam sterben. Dahinsiechen. Verfaulen, bis nur noch Haut und Knochen übrig waren, wobei sich dann auch die Haut von den Knochen pellte.

Sie hörte ihr leises Stöhnen und merkte, dass allmählich die Realität durchkam. Sie begriff, in welch einer Lage sie steckte. Sich ohne Hilfe zu befreien, war einfach unmöglich.

Lisa fing an zu zittern. Es begann in den Knien und setzte sich durch den Körper hin fort. Schweiß stand plötzlich auf ihrer Stirn. All die Überlegenheit war von ihr abgefallen. In diesen Momenten spürte sie, dass auch sie nur ein Mensch war, wenn auch ein besonderer, das war ihr von ihrer Ziehmutter immer gesagt worden. Für normale Menschen war ihre Affinität zu diesen alten Friedhöfen nicht erklärbar. Lisa hatte sich immer zwischen den Toten wohl gefühlt, doch sie hatte nie eine Gefangene sein wollen.

Das war jetzt der Fall.

Wieder ging sie zurück.

Tappend. Jedes Auftreten nahm sie wahr. Sie merkte, dass das Zittern geblieben war. Auch der Schweiß wollte nicht von ihrer Stirn verschwinden.

Plötzlich hörte sie den Klang!

Es war ein Geräusch, das sie erstarren ließ. Lisa konnte es sich nicht erklären. Auf der anderen Seite wusste sie genau, dass sie es sich nicht eingebildet hatte.

Es hatte sich unheimlich angehört. Besonders in diesem Gefängnis. Sie wusste auch, dass es von keiner anderen Person stammte, denn sie hatte es verursacht.

Sofort nach dem Geräusch war Lisa auf der Stelle starr stehen geblieben. Erst nach einer Weile hatte sich die junge Frau so weit gefangen, dass sie es schaffte, ihr rechtes Bein zu heben und es nach unten zu rammen.

Sehr heftig - und das Geräusch wiederholte sich, auch wenn es jetzt lauter war.

Lisa brauchte nicht lange zu überlegen, was ihr da widerfahren war. Sie hatte mit ihrem Fuß nicht den Steinboden getroffen, sondern ein anderes Material.

Eisen? Metall?

Noch war sie in der Lage, klar und logisch zu überlegen. Die Furcht hielt sich in Grenzen. Da war die Neugierde schon größer. Lisa wollte es ganz genau wissen und trat noch einmal zu.

Wieder gongte es unter ihrem Fuß auf. Diesmal war sich die Frau völlig sicher. Das konnte kein Stein gewesen sein, was sie da erwischt hatte. Unter ihren Füßen musste sich Metall befinden. Im Dunkeln sah sie nichts, aber sie begann zu überlegen. Zudem bewegte sie sich in einem bestimmten Umkreis und hatte sehr bald die Maße dieser Veränderung herausgefunden.

Es war ein Rechteck. Ein Rechteck aus Metall, das auf dem Boden lag. Eine Klappe, ein Zugang, durch den sie in die Tiefe unter der Gruft gelangen konnte.

Den Beweis hatte sie nicht, aber ihr Herz klopfte schneller. Lisa bückte sich, um das Rechteck mit den Händen genau abzutasten. Die Maße waren sehr wichtig.

Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Es war eine Luke aus Metall. Sie hatte auf der Oberfläche Rost angesetzt, sodass ihre Finger ihn abkratzten.

Schlagartig war sie aufgeregt. Durch die normale Tür konnte sie nicht entkommen, aber vielleicht bildete die Luke ja so etwas wie einen Zugang in andere Friedhofs-Regionen, über die kaum ein Mensch Bescheid wusste.

Lisa versuchte mit aller Hektik, einen Griff oder einen Haken zu finden, aber das war nicht möglich.

Die Hände strichen über eine glatte Fläche hinweg. Es gab keine Hilfe, durch die sie die Klappe hätte anheben können.

Lisa fiel nach hinten. Es war mehr die Enttäuschung als die Schwäche. Neben der Luke blieb sie auf den Ellenbogen gestützt liegen und schüttelte einige Male den Kopf. Das Gefühl, weinen zu müssen, drückte sich unheimlich stark in ihr hoch. Auch das Zittern wollte von ihrem Körper nicht verschwinden. Die Zähne schlugen aufeinander. Sie fror, denn in diesen Augenblicken wurde ihr bewusst, dass sie trotz der Klappe aus dieser verdammten Totengruft nicht entkommen konnte.

Langsam sank sie nach hinten. Dabei knickten ihr die Arme weg, und schließlich lag sie auf dem Rücken. In dieser Haltung blieb sie liegen.

Sie weinte nicht mal. Lisa war nur starr und zitterte. Es war kalt geworden. Sie trug nur ein dünnes Kleid. Es gab nichts, woran sie sich hätte wärmen können. Die Gruft war auch zu ihrem Grab geworden. Bald würde sie so tot sein wie die Leichen in den Särgen.

Dabei hatte sie die Friedhöfe geliebt. Sie hatte sich zu den Toten hingezogen gefühlt. Es war alles immer so anders und trotzdem wunderbar gewesen. Sie hatte sich deshalb als etwas Besonderes gefühlt, weg von allem Normalen.

Von irgendwoher drang ein störendes Geräusch zu ihr hin. Lisa nahm es zunächst nicht zur Kenntnis. Sie konnte damit nichts anfangen und dachte auch an eine Täuschung oder daran, dass ihr die Nerven einen Streich spielten.

Aber das Geräusch blieb. Als es auch nach einer Weile nicht verschwunden war, konzentrierte sie sich darauf. Es kam nicht von außen, aber es war trotzdem nicht in ihrer Umgebung aufgeklungen.

Also nicht in der Gruft…

Wo dann?

Als wäre ein Schleier von ihrem Gehirn gezogen worden, sah sich Lisa in der Lage, wieder klar denken zu können. Die Gedanken waren wie Stiche, und sie setzten sich zu einer Erkenntnis zusammen.

Das Geräusch war von unten her gedrungen. Unterhalb der Gruft und direkt unter der Klappe.

Als sie so weit gedacht hatte, nahm die Angst nicht ab, sondern zu. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Plötzlich brachen die Schreie aus ihrem Mund. Sie brüllte die Wände an, ohne eine Chance zu haben, von einem Retter gehört zu werden.

Irgendwann versagte ihre Stimme. Das Schreien ging über in ein leises Wimmern. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Im Magen spürte sie einen irren Druck, und sie hatte auch den Eindruck, sich übergeben zu müssen.

Dass sie längst wieder auf dem Boden saß, hatte Lisa gar nicht bemerkt. Ihr heftiger Atem fauchte in die Dunkelheit hinein, hin und wieder von Hustenanfällen unterbrochen. Der eigene Speichel schmeckte bitter.

Der Anfall der Angst lag hinter ihr. Lisa wunderte sich darüber, dass sie so stark reagiert hatte. Dabei war nicht mal viel geschehen. Sie hatte eben nur die Geräusche gehört.

Doch genau das war es - die Geräusche!

Nicht von außen. Aus der Tiefe der Gruft. Unterhalb der Klappe.

Da unten war etwas!

Dort unten in der Tiefe lauerte jemand. Da wartete ein Wesen, ein Gefangener oder was auch immer darauf, sie endlich in die Gewalt zu bekommen.

Noch hörte sie nichts, abgesehen von ihren eigenen Geräuschen. Nichts Fremdes erwischte sie, aber Lisa glaubte längst nicht mehr daran, dass sie allein war.

Sie wusste, dass sich etwas verändert hatte. Es war während ihres Anfalls der Angst geschehen. Sie hatte sich auf nichts anderes konzentrieren können als auf die eigene Umgebung, und genau da war es eben passiert.

Sie würde nicht mehr so durchdrehen, das nahm sie sich vor. Sie war für ihre Verhältnisse immer stark gewesen. Nicht grundlos hatte sie so manchen Friedhof als ihre Heimat betrachtet.

Aber nicht die Gruft…

Lisa zog die Beine an. Sie drehte sich herum und kniete dann auf dem Boden. Mit den Händen und den Knien stützte sie sich ab, den Kopf hielt sie nach vorn gerichtet und atmete durch den offenen Mund.

Was war geschehen?

Um sie herum war es stockfinster. Lisa konnte die berühmte Hand vor Augen nicht sehen, aber da gab es noch das Gefühl, und das sagte ihr, dass sich etwas in ihrer Umgebung verändert hatte, obwohl sie davon nichts erkennen konnte.

Sie tappte nach vorn. Ein paar Mal schlug sie mit den Händen auf. Sie rutschte über die feuchte Steinfläche hinweg und erreichte schließlich den Rand der Luke.

Luke?

Wie ein Stromstoß schossen ihr in den folgenden Sekunden die Gedanken durch den Kopf. Es war der glatte Wahnsinn. Sie wollte es nicht glauben oder einsehen, doch als sie ihre Hände weiter nach vorn streckte, da erhielt sie den Beweis.

Die Luke war nicht mehr geschlossen!

***

Diese Überraschung erwischte sie härter als der Eintritt in die Gruft. Lisa wusste nicht, was sie tun und denken sollte. Zunächst glaubte sie noch an eine Täuschung, eine Halluzination. Dass man ihr etwas vorgespielt hatte. Dass die Phantasie mit ihr durchgegangen war, aber das stimmte nicht.

Mit zitternder Hand umklammerte sie den Rand der offenen Klappe. Lisa war in der Lage, in die Luke hineinzufassen.

Nach einer Weile hatte sich die junge Frau einigermaßen auf die Lage eingestellt. Das widernatürliche Klopfen ihres Herzen hatte sich normalisiert. Sie konnte einigermaßen ruhig atmen.

Eine offene Luke! Gleichzeitig ein Weg in die Freiheit oder in andere Regionen des Friedhofs?

Das war nur zu hoffen. Was immer sich dort unten auch befand, sie würde durch die Luke kriechen und sich in die Tiefe gleiten lassen.

Zunächst einmal musste sie näher an den Rand heran.

Auf den Knien schob sie sich näher. Durch Tasten stellte sie fest, wann sie die erste Etappe ihres Ziels erreicht hatte. Es war einfach, denn sie kniete jetzt dicht vor der Luke und konnte einen Blick in die Tiefe werfen.

Nein, da war absolut nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Es war ihr, als hätte es das kratzende Geräusch nie gegeben. Die tiefe Stille zerrte an ihren Nerven, und sie merkte, wie sie am gesamten Körper zitterte. Es war jetzt nicht mehr die Angst, die eine derartige Reaktion hervorrief, sondern die Spannung vor dem Unbekannten.

Nichts zu sehen, nichts zu hören - aber etwas zu riechen!

Der Geruch wehte ihr aus einer für sie unauslotbaren Tiefe entgegen. Er war schlimm. Er war kaum zu ertragen. Er war eklig und raubte ihr den Atem. Durch den offenen Mund holte sie schon gar keine Luft. Sie bemühte sich, nur durch die Nase zu atmen und spürte dabei, dass ihr Zittern immer stärker wurde.

Es kratzte in ihrem Hals. Der Geschmack im Mund hatte sich verändert und sich dem Geruch angepasst, der von unten her auf sie zuströmte.

Es stank faulig. Es roch, als läge in der Tiefe auf irgendeinem Grund altes Fleisch, das allmählich vermoderte und dabei von zahlreichen Fliegen umschwirrt wurde.

Fleisch?

Auch Menschen bestanden aus Fleisch. Es gehörte zumindest zu ihrem Körper. Und wenn Menschen gestorben waren und in ihren Gräbern lagen, fingen sie an zu vermodern und strahlten diesen verdammten Geruch ab.

Er gehörte für Lisa zu einem Friedhof, wenn auch nicht so direkt, sondern mehr indirekt, da sie mit den alten Leichen nichts zu tun haben wollte und mehr die Umgebung liebte.

Die meisten Menschen wären vor dem Geruch wohl zurückgezuckt. Nicht so Lisa. Sie schaffte es, ihn tatsächlich zu ignorieren, weil sie etwas Bestimmtes herausfinden wollte. Sehr genau erinnerte sie sich noch an die ungewöhnlichen Geräusche, die sie in Panik versetzt hatten. Sie waren hier aus der finsteren Tiefe geklungen, aber sie hatten sich auch angehört, als wäre jemand dabei gewesen, an der unteren Seite der Eisenklappe zu kratzen. Das hatte er getan, um die Klappe anschließend in die Höhe zu drücken. Gehört und gesehen hatte sie nichts davon, aber es war nun mal so gewesen, und damit musste sie sich abfinden.

Jetzt war der Eisendeckel der Luke zur Seite gefallen, und vor ihr befand sich das rechteckige Loch.

Es war gefährlich, hineinzusteigen. Sie wusste nicht, wie tief der Schacht darunter war und was sie unten am Grund erwartete.

Trotzdem gab es keine Alternative. Sie musste es einfach versuchen.

Lisa rückte noch ein kleines Stück nach vorn, bis sie direkt am Rand lag. Sie konnte jetzt ihren Arm ausstrecken und in das viereckige Loch hineinfassen.

Es kostete Lisa Überwindung, aber sie ließ sich nicht beirren.

Der Arm tauchte durch die Öffnung - und hinein ins Leere. Lisa bewegte ihre Hand hin und her, als wollte sie jemand zuwinken, aber einen Gegendruck spürte sie nicht.

Sie wollte ihre Hand wieder zurückziehen, da jedoch griff die andere Seite zu.

Jemand oder etwas umklammerte ihr Handgelenk. Ein weiches, schmieriges Etwas. Eine Masse, die sie nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte. Sie war so eklig, obwohl Lisa sie nicht sah. Einfach furchtbar, und für sie stand fest, dass die Masse nicht von einem normalen Menschen stammte.

Eine Mischung aus Schleim und Kraft, denn das Zeug drehte sich um ihr Handgelenk.

Es gab keine Chance. Das andere war viel stärker als Lisa. Obwohl sie es jetzt wollte, sie konnte nicht mehr zurück. Das Stemmen dagegen hatte keinen Sinn, und so wurde sie Stück für Stück auf den Rand der Luke zugezogen.

Sie rutschte dabei über den Boden, der nicht gerade flach und glatt war. Die dünnen Strümpfe waren schon zu Fetzen geworden. Jetzt aber rissen sie erst richtig entzwei.

Lisa hörte sich schreien und jammern. Der Rand der Luke kam näher und näher. Es gab nichts mehr, an dem sie vor sich Halt finden konnte, obwohl sie es versuchte.

Lisa griff ins Leere - und kippte nach vorn!

Sie schrie, und der Schrei erstickte plötzlich in einem dumpfen Geräusch. Danach war es still - totenstill…

***

Die Musik war mir fremd, und die Umgebung war es ebenfalls. Ich hörte traurige, sehnsuchtsvolle und schluchzende Klänge, die ein einsamer Geiger seinem Instrument entlockte. Ein wenig wurde ich dabei an den portugiesischen Fado erinnert, aber diese Musik hätte beim besten Willen nicht hierher gepasst.

Der Geiger saß auf einem Podium inmitten eines Lichtdreiecks. Er spielte selbstvergessen und mit geschlossenen Augen.

Ich hatte das Lokal betreten und war gleich hinter der Tür stehen geblieben. Ich wollte mir erst einen gewissen Eindruck verschaffen, und dabei spürte ich ein leichtes Kribbeln auf dem Rücken.

Nicht dass ich in eine Falle gegangen wäre, doch die Atmosphäre hier kam mir schon ungewöhnlich vor.

Es war eben nicht mein Geschmack, nach dem dieses Lokal eingerichtet worden war. Alles wirkte überladen und auch plüschig, die großen Sofas an den Tischen, die Sessel, die runden Tische mit den gebogenen Beinen, die dicken Teppiche und auch das rötliche Licht war nicht eben eine Wohltat für die Augen.

Es war keine Bar, in der die Mädchen die Gäste in irgendwelche Zimmer abschleppten. Hier reagierte die Nostalgie, und das genau liebten die Menschen, die sich in dieser Umgebung aufhielten.

Die meisten von ihnen waren dunkelhaarig. Sie trugen ebenfalls dunkle Kleidung. Sie hatten dunkle Augen und aus ihnen wurde ich beobachtet. Es gab keine einzige Frau in diesem Lokal, vor dessen Fenstern gelbe Gardinen hingen; wahrscheinlich sollten sie die Atmosphäre eines Wohnzimmers verstärken.

Wer hierher kam, der sollte sich zu Hause fühlen.

Bei mir war das nicht der Fall. Ich kam mir vor wie ein Schneeball, der allmählich einem glühenden Ofen entgegengerollt wurde. Irgendwann sollte ich meine Sicherheit verlieren. Dabei spielte es dann keine Rolle, ob ich das Lokal freiwillig betreten hatte oder nicht.

Niemand begrüßte mich. Ich wurde nur angeschaut, und ich selbst suchte mir den Weg zur Theke.

Da musste ich an den Tischen vorbei, auf denen Glasplatten lagen. Unter dem Glas malten sich die Muster der gestrickten Decken ab.

Es war keine Mafia-Kneipe, die ich durch die schmale Tür betreten hatte. Auch wenn hier eine Minderheit verkehrte. Dieses Lokal war Treffpunkt der Zigeuner, des fahrenden Volks, und ich hatte es nicht grundlos betreten, denn ich war herbestellt worden.

Mein Ziel war die Theke, auf die ich langsam zuging. Auch sie erinnerte mich mehr an einen Wohnzimmertisch. Sie bestand aus dunklem Holz, war leicht gebogen und poliert. Auch auf ihr lagen kleine Decken, die als Ablagen für Getränke dienten.

An die Musik hatte ich mich zwar nicht gewöhnt, aber ich hörte sie nicht mehr. Die Blicke der Gäste passten mir weniger. Die Männer schauten mich ziemlich feindlich an. Vielleicht auch neutral, so genau konnte ich das nicht unterscheiden.

Als ich die Theke erreicht hatte, verstummte auch die Musik. Die Stille kam mir im ersten Moment komisch vor. Auch deshalb, weil sie von keiner Stimme unterbrochen wurde. Hinter mir erlebte ich das abwartende und lauernde Schweigen.

Natürlich waren auch die Hocker an der Theke mit rotem Stoff bezogen. Ich ließ mich auf einem nieder und merkte, wie weich der Sitz war.

Es saß außer mir niemand auf einem der Hocker, und ich kam mir recht verloren vor. Ein Mann mit Oberlippenbart und glatt zurückgekämmten Haaren näherte sich mir. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Rüschenhemd. Seine Bewegungen erinnerten mich an die eines Tänzers. So hätte er auch in eine ungarische Operette gepasst.

Bedient wurde ich nicht. Ich sah auch keinen Keeper. Dafür stellte sich der Mann neben mich. Auf einen Hocker verzichtete er. Er hatte einen zweiten zur Seite geschoben, um mehr Platz zu haben.

Von der Seite her schaute er mich an, und ich drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

Ich nickte ihm zu und lächelte dabei.

»Woher kommst du?« Seine Frage hatte er mit leiser Stimme gestellt. Dennoch war mir der harte Dialekt nicht entgangen.

»Das hast du gesehen, von draußen.«

Ich hatte etwas locker sein wollen, was dem anderen nicht gefiel. Er bewegte seinen rechten Arm in die Höhe und fasste mit der Hand dorthin, wo sein Rücken endete.

Das Messer hatte in einer Scheide an seinem Rücken gesteckt. Ich sah nur das Blitzen der Klinge und spürte den Druck der Spitze an meiner rechten Hüftseite.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Das will ich dir sagen. Wenn ich eine höfliche Frage stelle, erwarte ich auch eine höfliche Antwort. Das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Verstehe.«

Das Messer blieb an der gleichen Stelle. »Noch mal. Wo kommst du her und was willst du hier?«

»Okay. Da man hier wohl nichts zu trinken bekommt, will ich es dir sagen. Ich möchte mit Sofia reden. Das heißt, sie will mit mir sprechen. Ist das klar genug?«

Die Erklärung hatte ihn überrascht, denn in seinen Augen erschien ein unsicherer Ausdruck. »Mit Sofia?«, murmelte er. »Das kann ich nicht glauben. Sie spricht nicht mit jedem.«

»Mag sein. Ich bin auch nicht jeder.«

»Ich weiß von nichts.«

»Das macht nichts. Es geht nur Sofia und mich etwas an.«

Er schaute mir starr in die Augen. Wie jemand, der herausfinden will, ob sein Gegenüber die Wahrheit sagt.

»Ist sie hier?«

Seine Augen verengten sich. »Kann sein. Ich weiß nicht, ob sie für dich hier ist. Sofia ist etwas Besonderes, verstehst du? Sie ist für uns eine Königin. Und nicht jeder darf mit ihr sprechen. Man muss eine Audienz bei ihr haben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Bisher habe ich gedacht, dass dies der Fall sein würde. Das scheint sich geändert zu haben. Allerdings wäre es besser, wenn du mich mit Sofia zusammenbringen würdest. Sie will tatsächlich mit mir reden.«

Da mich das Messer äußerlich nicht aus der Ruhe gebracht hatte, war der Mann neben mir offenbar beeindruckt. Er drehte nur den Kopf, als er in den Raum hineinsprach. Was er sagte, verstand ich nicht. Es war die Sprache einer anderen Volksgruppe.

An einem Tisch links der Tür saßen zwei Männer. Einer von ihnen holte ein Handy hervor und wählte eine Nummer.

»Es dauert nicht lange, dann werden wir wissen, ob Sofia etwas von dir will.«

»Verlass dich darauf.«

»Wie heißt du?«

Ich sagte meinen Namen. Er löste keine Reaktion bei den übrigen Gästen aus. In diesen Kreisen war der Geisterjäger John Sinclair eben unbekannt.

»Empfangt ihr eure Gäste immer so?«, erkundigte ich mich.

»Nein, nur die Unbekannten und Uneingeladenen.«

»Ich wurde eingeladen.«

»Wir warten es ab.«

Allmählich begann ich mich zu ärgern. Ich hatte sowieso keine große Lust gehabt, dieses Lokal zu besuchen, nur weil eine gewisse Sofia etwas von mir wollte. Ich hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen, aber sie musste eine ungewöhnliche Frau sein. Nachforschungen hatten ergeben, dass man sie als lebendes Orakel bezeichnete. Ich wandelte diesen Begriff ab in einen anderen. Sie war so etwas wie eine Wahrsagerin der Sinti oder Roma, die seit Jahrhunderten auch als Zigeuner bezeichnet wurden.

Das Gespräch des Handy-Knaben dauerte nicht sehr lange. Er steckte das flache Gerät weg, hob seinen Arm und sagte etwas. Ich verstand wieder nichts, doch der Typ mit dem Messer um so besser.

»Du hast Glück gehabt!«

»Ach - wieso?«

»Sofia wird mit dir sprechen.«

Ich hob leicht die Schultern. »Das gehört sich auch, wenn man verabredet ist.«

»Ich wusste davon nichts.«

»Sie erzählt nicht jedem alles. Wahrscheinlich bist du nicht gut genug.«

Ich hatte mir diese Bemerkung nicht verkneifen können. Der Typ wurde etwas blass, das erkannte ich selbst bei diesem Licht. Er zischte mir etwas zu, und ich merkte auch, wie sich das Messer an meiner Hüfte leicht bewegte.

»Wir gehen!«, knurrte er.

»Sehr schön.«

»Du gehst vor.«

Es war mir egal. Ich wollte nur, dass ich endlich zu dieser ungewöhnlichen Frau kam. Und ich wollte erfahren, weshalb sie mich zu sich bestellt hatte.

Man dirigierte mich an der Theke entlang in den Hintergrund des Lokals, an dem ein dichter Vorhang von der Decke her nach unten hing. Er verschluckte einen Teil des Lichts, sodass es in diesem Bereich recht dämmrig war.

Hier standen auch keine Tische mehr, aber ich sah auf den Spalt in der Mitte des Vorhangs. Ich musste ihn zur Seite drücken und rechnete damit, vor der geheimnisvollen Sofia zu stehen. Beinahe war ich enttäuscht, als ich einen normalen Gang vor mir sah, dessen Wände nicht mal tapeziert waren, sondern aus roten Backsteinen bestanden. Dafür sah ich einige Plakate. Im schummrigen Licht wirkten sie, als würden sie sich auflösen.

Der Typ dirigierte mich tiefer in den Gang hinein, an dessen Ende sich eine schlichte Tür befand.

Ab und zu spürte ich die Spitze des Messers im Rücken, was mir gar nicht gefiel. Ich mochte es nicht, wenn man mich bedrohte. Da war es egal, ob mit einem Messer oder mit einer Schusswaffe.

Vor der Tür musste ich anhalten. Bevor mich der Befehl erreichte, sie zu öffnen, drehte ich mich langsam nach rechts und packte blitzschnell zu.

Meine Hand lag wie ein Schraubstock um das rechte Handgelenk des Mannes. Ich riss den Arm kurz in die Höhe und rammte ihn dann gegen die raue Wand.

Der Kerl war so überrascht worden, dass er sich nicht wehrte. Aber er schrie plötzlich auf. Ob etwas verstaucht oder gebrochen war, wusste ich nicht. Der Erfolg, den ich erreichen wollte, trat ein. Er ließ das Messer fallen, das kaum den Boden berührte, als der Kerl einen Tritt von mir bekam.

Mehr stolpernd als gehend bewegte er sich die Strecke zurück. An der Wand konnte er sich schließlich fangen und starrte auf mich. Er sah sein Messer in meiner Hand, das ich ihm entgegenhielt und sagte: »Du kannst es dir später wieder abholen, Freund!«

Er sagte nichts. Ich drehte mich um und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen.

Mit dem nächsten Schritt hatte ich das Reich des lebenden Orakels Sofia betreten. Ich ging noch weiter, blieb dann stehen und hörte, dass die Tür hinter mir zufiel.

Ich war nicht mal überrascht, weil ich auch an die Einrichtung im Lokal dachte. Hier sah es nicht viel anders aus. Plüsch und roter Samt. Wichtig war der breite Sessel, auf dem Sofia ihren Platz gefunden hatte. Dass sie von zwei Leibwächtern bewacht wurde, nahm ich nur nebenbei zur Kenntnis. Sie war für mich die wichtige Person, und ich war es für sie auch.

Über einen Tisch hinweg schauten wir uns an.

Sofia war eine mächtige Person. Sie füllte den Sessel ganz aus, und sie hatte ihren fleischigen Körper gegen die Rückenlehne gedrückt. Ihr Gesicht zeigte eine etwas dunklere Hautfarbe. Sie musste irgendwo aus dem Süden Europas stammen. Das dunkle Haar hatte sie streng zurückgekämmt. Da ihr Körper an der Wand einen Schatten hinterließ, erkannte ich auch den Knoten, zu dem das Haar zusammengeflochten war. Ein breites Gesicht mit vollen Wangen, die allerdings zu den Mundwinkeln hin ein wenig herabhingen. Der Mund war klein und kaum zu sehen. Dafür fielen die ebenfalls fleischige Nase und die breite Stirn auf. Ich sah dunkle, funkelnde Augen und ein Kleid, das an Buntheit kaum übertroffen werden konnte. Obwohl sie saß, reichte es ihr bis zu den Knöcheln, und noch etwas stach mir in die Augen. Sie trug an den Handgelenken zahlreiche Reife unterschiedlichster Dicke. Aber alle schimmerten golden. An den Fingern steckten Ringe der verschiedensten Größen, und um ihren Hals hatte sie eine einzige Kette gehängt, die mit zahlreichen kleinen Figuren bestückt war.

So wie sie da saß, machte sie schon einen imposanten Eindruck auf mich. Ich konnte mir auch gut vorstellen, dass die Männer vorn in der Kneipe Respekt vor Sofia hatten. Mir fiel noch auf, dass ihre Füße auf einem kleinen Hocker standen.

Die beiden Leibwächter in den dunklen Anzügen bewegten sich nicht. Sie standen so ruhig wie Puppen, aber ihre Augen sahen alles. Auch meine Bewegungen, mit denen ich langsam auf Sofia zuging.

Vor dem Tisch stoppte ich und legte das Messer dort ab. »Ich musste es einem Typen abnehmen.«

Sofia lachte. »Ja, ja, ich weiß. Er ist etwas unbeherrscht. Er will mich immer besonders gut beschützten.«

»Sein Pech.«

»Wieso?«

»Kann sein, dass er einen Arzt braucht. Seine rechte Hand ist nicht mehr so in Ordnung.«

»Man wird sich darum kümmern.« Sofia lächelte. »Ich bin nicht überrascht, dass Sie es geschafft haben und so reagierten. Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet.«

»Tatsächlich?«

»Sie sind ein berühmter Mann, Mr. Sinclair«, sagte sie mit leiser Stimme.

Ich musste lachen. »Das war mir bis heute nicht bekannt. Soll ich glauben, was Sie sagen? Oder ist das nur ein Spruch des lebenden Orakels, wie man Sie noch nennt?«

»Es ist die Wahrheit!«, erklärte sie. »Sonst hätte ich mich nicht an Sie gewandt.«

»Soll ich das als Kompliment auffassen?«

»Ja, das können Sie, John Sinclair. Sie sind bekannt bei vielen. Auch bei denen, die Sie persönlich nicht kennen. Und dazu gehöre ich. Gewissermaßen zu einer schweigenden Mehrheit.«

»Aber Sie wollen nicht nur mit mir reden?«

»Nein, nicht nur. Ich möchte mit Ihnen reden und möchte Sie dann um etwas bitten.«

»Es hört sich an, als würden Sie Hilfe brauchen.«

»In gewisser Hinsicht schon.«

»Ein Orakel?«, fragte ich leicht spöttisch.

»Ich bin ein Mensch«, erklärte Sofia. »Und als Mensch bin ich nicht unfehlbar.«

»Das stimmt.«

»Und deshalb habe ich auch Probleme.«

»Dachte ich mir.«

Ein Sitzplatz war mir nicht angeboten worden, aber ich konnte auch stehen bleiben. Das war nicht tragisch. Ich war nur gespannt, was sie von mir wollte. Einer Frau wie ihr begegnete man nicht jeden Tag. Sofia strömte etwas aus, das auch mir nicht verborgen blieb. Es war Respekt. Genau dies umgab sie als eine unsichtbare Aura, und das hatte ich sehr wohl bemerkt.

Sofia schloss die Augen nicht ganz. Unter den Lidern hervor konnte sie mich noch beobachten. Sie saß im weichen Licht, und neben ihrem Stuhl standen die beiden Aufpasser wie schwarze Ölgötzen.

»Sie wissen, Mr. Sinclair, welchem Volk ich angehöre?«

»Das ist mir bekannt.«

»Sagen Sie ruhig noch Zigeuner zu uns. Man kann den Ausdruck so und auch anders sehen. Denken Sie nur an die vielen Komponisten, die von unserer Musik begeistert waren und es auch jetzt noch sind, denn immer wieder flossen und fließen Elemente unserer Musik in die Kompositionen der anderen mit ein. Trotz allem konnte nicht verhindert werden, dass man uns verfolgte. Wir waren immer Ausgestoßene, die am Rande der Gesellschaft lebten, obwohl auch wir zum indogermanischen Volksstamm gehören. Als Minderheit haben wir es gelernt, uns eine eigene Welt zu bauen. Wir leben in der Moderne aber auch in der Tradition. Was bei anderen Menschen verschüttet ging, ist bei uns wachgehalten worden. Wir haben die Vergangenheit nicht vergessen. Wir kennen sie, wir haben sie erforscht, und wir leben auch noch mit ihr. Sie ist für uns ein Kelch voller Wunder, die wir ehrfürchtig betrachten. Und wir besitzen das, was vielen anderen Menschen auch in der heutigen Zeit verloren gegangen ist - Familiensinn.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Danke, Mr. Sinclair. Wobei ich auch beim Thema bin. Es ist nicht üblich, dass sich fremde Menschen in unsere Angelegenheiten mischen. Das erledigen wir selbst. Aber auch uns sind Grenzen gesetzt, und eine solche Grenze habe ich erreicht.«

»Was soll ich tun?«

»Warten Sie ab. Zu unserer Familie gehören alle. Egal, ob sie miteinander verwandt sind oder nicht. Ich sehe mich als die Mutter zahlreicher Söhne und Töchter an. Ich habe versucht, ihnen allen gerecht zu werden, doch auch ich bin nur ein Mensch. Ich… ich… konnte es nicht schaffen. Es gibt Menschen, denen ich mehr zugetan bin als anderen. Und zu diesen gehört Lisa.«

Nach diesem Satz öffnete sie die Augen weit und schaute mich wieder direkt an.

»Verstehe«, sagte ich leise. »Mit dieser Lisa ist etwas passiert, und Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«

»Ja, so kann man es im Groben sagen.«

»Das reicht natürlich nicht als Auskunft.«

»Ich weiß.« Sie legte den Kopf zurück und holte durch die Nasenlöcher Luft.

Bei einer leichten Bewegung klingelten die Reifen an den Gelenken aneinander, und sie sah aus wie jemand, der stark über etwas nachdachte. »Lisa ist kein Kind mehr. Sie ist eine junge Frau mit blonden Haaren, und sie ist sehr hübsch. Ich habe sie lange Zeit unter meiner Obhut gehabt, was auch nötig war, denn Lisa war anders als die meisten Menschen. Sie war sehr sensibel. Sie war der Natur und manch unbegreiflichen Vorgängen sehr zugetan. Sie war eine Einzelgängerin, und sie hatte ein Hobby, das uns alle etwas erschreckte. Lisa liebt Friedhöfe!«

Sofia wollte eine Antwort von mir haben, deshalb hatte sie auch eine Pause eingelegt.

Ich hob die Schultern. »Friedhöfe?«

»Ja.«

»Soll ich jetzt sagen, dass dies nicht unbedingt so ausgefallen ist? Es gibt Menschen, die sich auf Friedhöfen sehr wohl fühlen. Das sind die Schwarzen oder die Grufties und…«

»Nein, nein. Sie haben noch nichts begriffen, John. Ich weiß genau, was Sie damit andeuten wollen. Aber Lisa gehört nicht zu dieser Gruppe, glauben Sie mir.«

»Dennoch mag sie die Friedhöfe?«

»Ja.«

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, Mr. Sinclair. Natürlich habe ich Lisa danach gefragt und erhielt auch Antworten. Sie mochte einfach die Ruhe, und sie hat sich - zwischen all den Gräbern und den darin liegenden Toten sehr gut gefühlt. Das können Sie sehen, wie Sie wollen. Manche Menschen haben einen besonderen Draht zum Tod. Daran gibt es nichts zu rütteln und…«

»Bitte, Sofia, kommen Sie zur Sache. Wenn ich Ihre Aussagen höre, dann habe ich das Gefühl, als hätten Sie starke Angst um diese junge Frau. Ist das nicht so?«

»Kann ich bestätigen.«

»Aber Sie ist nicht tot - oder?«

»Nein, das hoffe ich nicht.« Sofia hatte sich nach meiner Frage erschreckt. »Aber ich weiß auch nicht, wo sie sich befindet. Sie war plötzlich weg, einfach verschwunden. Wir konnten sie nicht halten. Sie ist ohne einen Abschied von uns gegangen. Keiner kann das verstehen. Wir vermissen sie sehr und haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu finden, doch es ist uns nicht gelungen.«

»Wie lange ist sie schon weg?«

»Seit etwa vier Wochen.«

»Das ist nicht wenig.«

»Genau das meine ich auch, Mr. Sinclair.«

»Tja.« Ich hob meine Schultern. »Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, Sofia, aber haben Sie schon daran gedacht, so schlimm es auch ist, dass Lisa nicht mehr am Leben sein könnte?«

»Habe ich!«

»Und?«

Sie schaute mich hart an. »Nein, Mr. Sinclair, Lisa ist nicht tot. Auf keinen Fall.«

»Das wissen Sie genau?«

»Ja!«

»Woher?«

»Ich spüre es«, erklärte sie. »Ich merke genau, dass sie noch lebt. Vergessen Sie nicht, wer ich bin. Man nennt mich nicht grundlos das lebende Orakel. Aber auch ich bin nicht allmächtig. Ich weiß nicht alles. Ich habe nur Angst um Lisa. Und deshalb habe ich mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«

»Was heißt, dass ich Lisa suchen und finden soll.«

»Sie haben es erfasst.«

Dass mein Besuch darauf hinauslaufen würde, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Deshalb schaute ich für einen Moment zu Boden und dachte daran, was meine Kollegen bei Vermisstenanzeigen unternahmen. Es war ein Fall für sie und nicht für mich.

Sofia schien Gedanken lesen oder erraten zu können. »Sie sehen aus, als würden Sie mir nicht glauben.«

»Moment, das ist nicht der Fall. Nur denke ich, dass ich nicht der Richtige bin. Sie müssen sich schon an eine andere Institution wenden, Sofia. Wenn Sie jemand vermissen, ist eine bestimmte Abteilung dafür zuständig.«

»Bei Lisa ist das anders.«

»Wieso?«

»Sie ist nicht mit den normalen Menschen zu vergleichen. Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Ja, stimmt schon. Sie liebt Friedhöfe und…«

»Die auch gefährlich sein können«, fiel mir Sofia ins Wort. »Das wissen Sie selbst.«

Ich konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Und wissen Sie auch, wie viele Friedhöfe es in London und Umgebung gibt? Wissen Sie, was das bedeutet, sie durchsuchen zu müssen? Das kann ich nicht allein, das würde einen Apparat in Bewegung setzen, der…«

»Sie sagen mir nichts Neues, Mr. Sinclair. Aber jeder, der ein Hobby hat, liebt gewisse oder bestimmte Inhalt seines Hobbys ganz besonders. So ist es Lisa mit einem bestimmten Friedhof ergangen, den sie öfter besuchte. Er liegt etwas außerhalb der Stadt in einem leicht hügeligen Gelände. Nicht unbedingt in der Einsamkeit, denn es gibt genügend Wohnhäuser in seiner Umgebung, aber er ist trotzdem etwas Besonderes und fast ein Museumsstück.«

»Das hört sich an, als hätten Sie ihn schon einmal untersucht oder durchkämmt.«

»Einmal?« Diesmal lachte sie. »Wir haben es immer und immer versucht, aber es gab kein Ergebnis. Das ist leider so, und jetzt sind Sie unsere letzte Hoffnung.«

»Warum sind Sie so scharf darauf, Lisa zu finden? Nur weil Sie die junge Frau als ihr Kind ansehen?«

»Ja. Aber glauben Sie mir. Für jeden in der Sitte hätte ich das Gleiche getan. Bei Lisa ist das trotzdem etwas anderes. Ich habe sie aufwachsen sehen. Zudem ist sie ein Findelkind gewesen. Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben sie auf einem Friedhof gefunden. Man hatte sie als Baby dort ausgesetzt.«

»Das erklärt vielleicht einiges.«

»Sie sind meine letzte Hoffnung, Mr. Sinclair. Ich weiß, was Sie alles geleistet haben. Manchmal spricht sich ein gewisser Ruhm auch herum. Dazu braucht man nicht unbedingt in den Zeitungen zu stehen. Gewisse Menschen haben dafür einen Blick. Stimmen Sie zu, Mr. Sinclair?«

»Und wenn nicht?«

»Würde ich das sehr tragisch finden. Noch habe ich Hoffnung, aber sie wird immer geringer.«

»Wie heißt der Friedhof?«

Sie nannte den Namen.

»Wo liegt er?«

Es war tatsächlich ein Ort außerhalb der Stadt. Mehr zum Süden hin, wo das Gelände schon leicht wellig war, ohne als Hügellandschaft bezeichnet werden zu können.

»Sie werden es tun, Mr. Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Das vergesse ich Ihnen nie.« Sofia war erleichtert. »Und noch etwas möchte ich Ihnen zeigen.« Sie griff in die Falten ihres Kleides, in denen sich auch eine Tasche verbarg. Aus ihr holte sie ein Foto hervor und schob es mir über den Tisch hinweg zu. »Das ist sie, Mr. Sinclair.«

Ich nahm es an mich und betrachtete das Gesicht der jungen Frau. Das blonde Haar umrahmte den Kopf. Das Gesicht war leidlich hübsch, eben eine normale junge Frau, ohne als Mannequin-Schönheit zu wirken. Sie trug ein rotes Kleid, das bis über die Waden hinwegreichte.

»Es war auch das Kleidungsstück, das Lisa zuletzt getragen hatte«, erklärte Sofia.

»Sehr auffällig.«

»Ja, aber es steht ihr gut.«

»Darf ich das Foto behalten?«

»Sicher.«

Ich steckte es ein und fragte dabei: »Meinen Sie oder rechnen Sie damit, dass sich Lisa noch immer auf ihrem Lieblingsfriedhof aufhält? Oder könnte sie auch weggelaufen sein?«

»Das denke ich nicht.«

»Dann hätten Sie Lisa finden müssen, da Sie den Friedhof schon durchsucht haben.«

»Vielleicht wollte sie nicht, dass wir sie finden«, erklärte Sofia gedankenverloren.

»Warum denn nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich befürchte, dass sie anderen Mächten zum Opfer gefallen ist, die stärker sind als wir.«

»Sagt Ihnen das das Orakel?«

»Ja.«

»Und was haben Sie in dieser Eigenschaft sonst noch alles gesehen, Sofia?«

»Wenig«, flüsterte sie. »Leider zu wenig. Doch ich mache mir große Sorgen.«

»Auch wegen des Friedhofs - oder?«

Ich hatte die Frage ins Blaue gestellt und war verwundert, dass mir Sofia zustimmte, indem sie sagte: »Glauben Sie denn, dass alles tot ist, was auf einem Friedhof liegt?«

Bei mir machte es »klick«. Allmählich kam sie zum eigentlichen Thema oder auf die richtigen Probleme zu sprechen. »Ich habe in mich hineingehorcht. Ich habe nichts gesehen, aber ich habe in den Stunden der Wahrheit, die ich erleben durfte, bemerkt, dass auf diesem Friedhof nicht alles stimmt.«

»Zum Beispiel?«

»Es kann dort etwas geben, vor dem wir Menschen einfach Angst haben müssen. Ich befürchte, dass Lisa in diesen Kreislauf hineingeraten ist. Deshalb schauen Sie sich den Friedhof an. Sie sind besser als wir. Sie haben Erfahrungen.«

»Okay, werde ich tun.«

»Danke. Und wann?«

»Heute noch.«

Ihre Augen strahlten.. »Ja, Mr. Sinclair, tun Sie das. Tun Sie mir, Lisa und möglicherweise sich selbst auch den Gefallen, denn Sie sind derjenige, der die Dämonen und Geister jagt.« Sie ballte beide Hände zu Fäusten und sagte etwas, das dieser Geste genau entgegenstand. »Ich habe Angst.«

»Wovor?«

»Vor dem, was wir Menschen nicht beeinflussen können…«

Da konnte ich sie verstehen, sagte aber nichts dazu und machte mich auf den Rückweg.

***

Das Café nannte sich PIANO PARADISO und lag am Rande einer Shopping-Zeile, in der vor allen Dingen Möbel-Designer ihre Werke ausstellten, die auch für teures Geld gekauft werden konnten.

Das Café gehörte zu den bistroähnlichen Lokalen, die sich um Kunden keine Sorgen zu machen brauchten. Man saß dort gut, man trank ebenfalls ausgezeichnet, und um die ziemlich hohen Preise kümmerte sich niemand der Gäste, das gehörte einfach dazu. Man hatte es ja.

Wer das Café betrat, der erlebte einen lang gestreckten Raum mit zahlreichen Tischen, die ebenfalls in lang gestreckten Reihen standen. Dazwischen gab es kleine Lücken, durch die sich das Personal schieben konnte, zumeist junge Leute, die freundlich waren und auch sehr schnell bedienten.

Es gab Stammgäste, aber auch Laufkundschaft. Ein Mittelding zwischen Stammgast und Laufkundschaft war Mario Serrano. Der Killer mit dem knochigen Gesicht und der eckigen Haarfrisur hatte sich an einen der runden Bistrotische gesetzt, an denen nur zwei Personen Platz hatten. Er saß auf einem Hocker, der zweite war leer, aber er würde noch besetzt werden, denn Mario Serrano war hier mit Cesare Curzi verabredet.

Privat trafen sich die beiden kaum. Nur wenn ein Job zu erledigen war, verabredeten sie sich. Das war an diesem frühen Nachmittag nicht der Fall. Das Date war privat, aber es ging beide an. Serrano hoffte, dass Curzi pünktlich war. Er hatte ihm auch eingebläut, auf jeden Fall allein zu kommen, denn die Sache ging nur sie beide etwas an. Serrano hatte sich einen Martini und einen Kaffee bestellt. Er wusste, dass sein Kumpan nicht eben ein Muster an Pünktlichkeit war. Verlassen konnte man sich nur darauf, wenn es um einen Job ging, und das hatte Mario ihm auch gesagt, obwohl es nicht stimmte.

Deshalb war Curzi auch pünktlich.

Schon am Eingang fiel er auf. Er war zwar klein, dafür aber ziemlich breit, und er war auch der einzige Gast, auf dessen Kopf eine Wollmütze saß.

Er ging stur geradeaus. Dass er hin und wieder Menschen zur Seite stieß, störte ihn nicht. Mario hatte ihm beschrieben, wo Curzi ihn finden konnte.

»Salute!« Curzi klatschte gegen Marios Hand.

»Hi.«

Cesare rutschte auf den Hocker. Er bestellte sich ein Glas Rotwein und grinste von Ohr zu Ohr. In seinem breiten Gesicht fielen die kalten Augen ebenso auf wie die Bartschatten. Das Haar hatte er so dünn schneiden lassen, dass es nur noch wie ein Schatten auf seinem Kopf wuchs.

Das Glas Wein wurde schnell serviert. Erst dann sprach Curzi.

»Neuer Job?«

»Nein.«

Curzis Gesicht fiel zusammen. »Verdammt, ich brauche Geld und habe mich schon so gefreut.«

»Es geht um den alten Job.«

Curzi verstand nicht und sah Serrano fragend an.

»Dan Hilton.«

»Ach, der ist längst vergessen. Ich habe seine Leiche in eine alte Röhre gesteckt. Sie haben ihn bisher noch nicht mal entdeckt.« Curzi lachte. »Wahrscheinlich haben ihn die Ratten schon angenagt.«

Serrano zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe auch nicht Hilton gemeint.«

»Wen dann?«

Nachdem er zwei Rauchwolken ausgestoßen hatte, gab Mario die Antwort. »Es geht um die Blonde im roten Kleid.«

»Ach, die Zeugin.«

»Ja.«

Curzi gab ein meckerndes Lachen von sich. »Die sieht auch nicht mehr gut aus.«

»Das weiß ich eben nicht.«

Cesare, der einen Schluck trinken wollte, ließ sein Glas wieder sinken. »Was erzählst du denn für einen Mist? Kannst du dir nicht vorstellen, wie Leichen aussehen, die vier Wochen irgendwo gelegen haben? Ich kann es schon.«

»Falls sie tot sind.«

»Wieso?«

»Können Tote Briefe schreiben?«

»He, willst du mich verarschen?«

Serrano beugte sich vor. »Nein, Cesare, das will ich nicht. Aber ich will, dass du mir zuhörst und dabei endlich dein verdammtes Maul hältst.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Ich glaube nämlich nicht, dass die Blonde tot ist. Heute Morgen erhielt ich einen Brief.« Serrano schaute sich zunächst um, dann holte er das Schreiben aus der Innentasche seiner Lederjacke hervor.

»Hier ist er. Willst du ihn lesen?«

»Nein, lies ihn vor.«

Serrano grinste innerlich, weil er wusste, dass Curzi mit dem Lesen leichte Probleme hatte. Er faltete den Brief auseinander und winkte seinen Kumpan noch naher zu sich heran. Dann las er den mit der Hand geschriebenen Text vor.

»Der Tod ist nicht endgültig. Manchmal kann man ihn auch besiegen, um das tun zu müssen, was getan werden muss. In der Welt ist die Sühne ein festes Fundament. Sie war schon immer, und sie wird auch immer bleiben…«

»Hört sich stark an.«

»Halts Maul, Cesare.« Dann las Mario weiter. »Deshalb werdet ihr für das, was ihr getan habt, sühnen und büßen. Ich erwarte euch heute am frühen Abend an dem Platz, an dem ich sterben sollte. Kommt, sonst kommen die Bullen. Und denkt daran, dass ich alles gesehen und nichts vergessen habe.«

Mehr hatte die Absenderin nicht geschrieben. Serrano faltete den Brief zusammen und wartete auf Curzis Reaktion. Der griff zu seinem Glas, leerte es und schüttelte dann den Kopf. »Das ist doch richtige Affenkacke. Das glaubst du doch selbst nicht. Da will uns jemand linken.«

»Und wenn schon. Solltest du Recht haben, muss es noch eine zweite Person geben.«

»Noch einen Zeugen?«

»Ja.«

»Scheiße!«, fluchte Curzi. »Hatten wir der Kleinen mal eine Kugel gegeben.« Er schlug auf den Tisch. »Sie muss sich aus dem Totenhaus befreit haben.«

»Oder befreit worden sein«, sagte Serrano.

»Von wem denn?«

»Von einem zweiten Zeugen?«

»Glaubst du das?«

»Ich will auf Nummer sicher gehen.«

»Zum Friedhof?«

»Klar. Ich kann mir sogar vorstellen, dass dieser zweite Zeuge und die Blonde auf uns warten. Die wollen uns erpressen, sonst waren sie doch langst zu den Bullen gegangen. Irgendwas haben sie sich in den Kopf gesetzt.«

Curzi musste lachen. Fröhlich klang es nicht. Er ballte eine Hand zur Faust. »Verdammt noch mal, Mario, das kann ich mir alles nicht vorstellen. Die müssen wissen, dass wir Profis sind und uns nicht so leicht aus dem Konzept bringen lassen. Das kommt mir noch immer wie eine große Verarsche vor.«

»Und dennoch sollten wir hinfahren.«

»Ehrlich?«

»Ja, ich will Gewissheit haben. Ich weiß außerdem, dass in meiner Kanone noch genügend Munition ist, um nicht nur zwei Zeugen umzulegen. Ich hasse es, erpresst zu werden, und wir beide werden das Richtige in die Wege leiten.«

»Dabei habe ich mir den heutigen Abend ganz anders vorgestellt.«

»Kann ich mir denken. Aber das lauft nicht. Oder möchtest du keinen Job mehr bekommen?«

»So war das nicht gemeint.«

»Eben.«

Curzi blickte auf die Uhr. »Willst du jetzt schon fahren?«

»Nein, es reicht, wenn wir in zwei Stunden losgondeln. Ich wollte dir nur Bescheid gehen.«

»Ja, das hast du ja. Wer fahrt mit welchem Wagen?«

»Mit meinem. Bis wir fahren, bleiben wir zusammen. Ist das verstanden worden?«

»Muss ja wohl.« Curzi räusperte sich. »Wer weiß denn alles noch von unserem Trip?«

»Niemand.«

»He, du hast keinen eingeweiht?«

»Das geht nur uns was an.«

»Wie du meinst.«

»Ja, wie ich meine.« Serrano übernahm die Rechnung. Er war langst nicht so locker wie Curzi. Der Brief hatte ihm schon einen Schock versetzt, aber Cesare war ein Mensch, der nicht nachdachte. In einem hatte er allerdings Recht. Es wäre besser gewesen, die Blonde mit einer Kugel auszuschalten.

Die Frau musste einfach aus dem Totenhaus befreit worden sein. Danach hatte sie einige Wochen gewartet, um danach um so überraschender zuschlagen zu können.

Ihre Stimmung näherte sich dem Tiefpunkt, als die beiden Piano Paradiso verließen. Dass hier ein Klavierspieler seine Künste zum Besten gab, hatten sie nicht gehört…

***

Suko schaute mich an und hatte die Augenbrauen angehoben. Die Luft saugte er durch die Nase ein.

Mit leiser Stimme fragte er: »Und du hast dieser Sofia geglaubt, John?«

»Was heißt geglaubt«, sagte ich und wippte auf meinem Bürostuhl hin und her. »Zumindest hat sich diese Person Mühe gegeben, mich zu holen. Sie nennt sich selbst ein Orakel und…«

»John, das tun viele.«

»Richtig. Aber es gibt nicht nur weibliche Scharlatane. Was mich skeptisch macht, ist folgendes. Sie hat von einem ungewöhnlichen Geruch gesprochen, der sie erwischte. Das kann nur Leichengeruch gewesen sein. Und wenn ich das in einem Zusammenhang mit dem Friedhof setze, dann bleibt mir nur eines…«

»Ghouls«, sagte Suko.

»Volltreffer. Genau dahin gehen meine Gedanken. Diese Lisa könnte auf einem Friedhof sein, der von Ghouls unterwandert ist, falls sie noch lebt.«

Suko ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und blähte dabei die Wangen auf. Zudem hatte er seine Stirn in Falten gelegt. »Ghouls«, wiederholte er mit leiser Stimme, »wenn es tatsächlich Ghouls wären, dann wäre sie nicht mehr am Leben. Gäbe es für die Leichenfresser ein idealeres Opfer?«

»Sicherlich nicht.«

»Also lebt sie nicht mehr.«

»Wenn ich deiner Logik folge, muss ich dir zustimmen.«

»Eben.«

»Aber irgendetwas sagt mir hier drin…«, ich deutete mit einem Kugelschreiber auf meinen Bauch, »… dass der Fall so einfach nicht liegt. Falls es ein Fall ist oder wird. Daran glaube ich seltsamerweise ebenfalls. Ich denke mir, dass wir diesen Friedhof näher unter die Lupe nehmen sollten.«

»Du hast dich schon entschieden?«

Ich lächelte ihn über den Schreibtisch hinweg an. »Du nicht?«

Suko schaute zum Fenster. Der Wettergott meinte es gut mit den Menschen, denn er hatte nach einigen Regentagen eine wunderschöne Herbstsonne geschickt. »Eigentlich könnte ich mir etwas ganz anderes vorstellen, John. Aber du weißt ja, dich kann man nicht allein lassen. Zu oft habe ich mir schon Vorwürfe gemacht und…«

»Hahaha…«

»Ich bin dabei.«

»Sehr gut.«

»Wobei?«, fragte eine weibliche Stimme, kurz nachdem die Bürotür geöffnet worden war.

Es war Glenda, die ins Zimmer schaute. Ihre Kostümjacke hatte sie über den Arm gelegt. Bei diesem Sonnenschein brauchte sie das gute Stück nicht.

»Wir sprechen davon, dass wir beide den Abend gemeinsam verbringen werden.«

»Toll. Ohne Frauen. So ein richtiger Männerabend. Trinken, bis der Arzt kommt.«

»Das glaube ich kaum, Glenda. Da wo wir hingehen, gibt es wohl kein Bier.«

»Darf ich fragen, wo das ist?«

»Auf dem Friedhof«, erwiderte Suko.

»Aha.« Sie nickte. Dann holte sie Luft. »Auf dem Friedhof also?«

»Genau.«

»Na denn viel Spaß.« Sie nickte und verschwand.

Suko grinste. »Geglaubt hat sie uns nicht. Ich denke, Glenda fühlte sich von uns auf den Arm genommen.«

»Das ist ihr Bier«, erklärte ich und erhob mich. »Komm, der Friedhof wartet…«

***

Beide Killer hatten den Friedhof betreten und kaum miteinander gesprochen. Sie wollten auch nicht über ihre Gefühle reden und sich keine Blöße geben. Aber die Blicke sagten mehr als Worte. Sie waren nie ruhig und glitten hin und her. Beide suchten sie die Briefschreiberin, doch keiner wollte es zugeben. Es war auch kaum vorstellbar, dass sie ohne Hilfe das Totenhaus hatte verlassen können, und auch auf diesen möglichen Helfer lauerten sie.

Es war noch hell. Nur würde dieser Zustand nicht mehr lange andauern. Schon hatte der Himmel eine andere Farbe bekommen. Das helle Blau war verschwunden, und auch die letzten Strahlen der Sonne sahen nach Abschied aus.

Ihnen waren zwei Frauen und ein Mann entgegengekommen. Drei ältere Menschen, die zusammen gingen, und sie waren wohl die letzten Besucher auf diesem terrassenförmig angelegten Friedhof gewesen. Der normale Weg führte als Serpentine zu »Tal«, wo sich dann die neueren Gräber ausbreiteten. An den Wegen bauten sich die alten Gruften auf, und manche sahen wirklich aus wie kleine Häuser. Die Toten lagen oft mehr als zwei Jahrhunderte unter der Erde.

Noch trugen die Bäume ihr Laub.

Zwar war es schon an einigen Stellen eingefärbt, aber es filterte einen großen Teil des Lichts und sorgte an gewissen Stellen für dämmerige Zonen.

Menschliche Stimmen hörten die Killer nicht. Auch keine Schritte. Sie schienen die einzigen Besucher auf dem Friedhof zu sein, der ihnen plötzlich suspekt vorkam. Sie selbst sprachen nicht darüber. Es war ihnen nur an den unbehaglichen Blicken anzusehen, mit denen sie sich umschauten.

Den Weg kannten sie genau. Trotzdem kam er ihnen fremd vor. Er wirkte auch doppelt so lang.

Immer wieder schauten sie sich während des Gehens schnell um. Aber niemand verfolgte sie.

Sie hätten den Friedhof auch von der flachen Seite betreten können, denn dort existierte ein weiterer Zugang. Er wurde aufgrund des bequemeren Wegs am meisten benutzt, doch davon hatten sie Abstand genommen und ließen nun den Serpentinenweg Kehre um Kehre hinter sich, bis sie das, Totenhaus erreicht hatten.

Auch diese große Gruft stand noch erhöht. Das flache Gelände des Friedhofs begann erst jenseits einer Treppe. Die Killer konnten es von ihrem Platz aus noch recht gut überblicken. Sie sahen die mächtigen Grabsteine, die Zeugnis von denen abgaben, die zu Staub zerfallen waren.

Das Wetter zeigte sich von seiner milden Seite. Der Wind brachte schon die ersten herbstlichen Gerüche mit. Blätter waren bereits zu Boden gefallen. Eicheln und auch erste Kastanien mischten sich darunter.

Curzis Gesicht war nicht mehr so blass wie beim Betreten des Geländes. Jetzt zog er seine Lippen zu einem Grinsen in die Breite. »Hier ist es wohl passiert.«

»Ja.«

»Siehst du was?«

»Nein.«

»Und die Bullen, die sie uns schicken wollte, sind auch nicht da«, erklärte Curzi kichernd. »Ich glaube noch immer, dass uns hier jemand verarschen will.«

»Wir müssen trotzdem auf Nummer sicher gehen. Ich will mir später keine Vorwürfe machen.«

»Okay, dann schauen wir uns die Gruft mal an!« Cesare hatte Oberwasser bekommen. Außerdem verließ er sich auf seine Kanone. Er hatte sogar noch ein prall gefülltes Reserve-Magazin eingesteckt und fühlte sich recht stark.

Der schmale Weg, die Treppe, die Plattform dahinter, das Totenhaus, es hatte sich in den letzten vier Wochen nicht verändert. Möglicherweise lagen mehr Blätter davor, aber eine Spur von dieser Eingeschlossenen war nicht zu sehen.

Cesare Curzi war auf Sicherheit bedacht. Er zog die Waffe, einen Revolver der Marke Smith & Wesson.

Mario Serrano war vorgegangen. Er nahm auch keinen Umweg und ging direkt auf die Tür der Gruft zu, die durch einen Riegel verschlossen war. Die Namen der anderen Verstorbenen interessierten ihn auch jetzt nicht, sein Blick galt einzig und allein dem Riegel. Er hatte in den letzten Sekunden die Spannung in seinem Innern gespürt, die sich nun schlagartig löste, sodass er einen scharfen Lacher ausstieß.

Curzi, der hinter seinem Kumpan stand, fragte nervös: »Was ist denn?«

»Der Riegel ist noch davor geschoben.«

»Super.«

Mario trat zu Seite, um Curzi freien Blick zu geben. Der näherte sich dem Riegel so stark, als wollte er ihn küssen, weil er noch den Kopf gesenkt hielt.

»Und?« fragte Cesare, als er sich nach wenigen Sekunden aufrichtete.

»Sie scheint noch drin zu sein.«

»Wo sie vermodert ist.«

Serrano teilte den Optimismus nicht. »Das kann ich nicht sagen. Will ich auch nicht so recht glauben.«

»Warum?«

»Ich denke noch an einen Helfer. Der kann die Tür geöffnet und die Tusse freigelassen haben. Danach braucht er den Riegel nur vorzuschieben.«

»Wäre denkbar.« Curzi ließ einige Sekunden verstreichen, um zu fragen: »Was willst du tun?«

»Nachschauen.«

»Was?«

»Ja, verdammt. Wir öffnen die Gruft, und ich werfe mal einen Blick hinein. Du bleibst hier und deckst mir den Rücken. So kommen wir am besten weg.«

Curzi überlegte nicht lange. Er kannte sich aus. Wenn Mario das sagte, dann hatte er auch nachgedacht, und es war nicht gut, ihm zu widersprechen, obwohl er lieber verschwunden wäre.

Serrano machte sich bereits am Riegel zu schaffen. Curzi schaute nicht hin. Er hatte der Tür seinen Rücken zugedreht und blickte über die nahen Grabstätten hinweg. Etwas Verdächtiges nahm er nicht wahr. Dennoch blieb er vorsichtig.

Es kratzte und schabte hörbar, als Serrano sich daranmachte, den Riegel zu lösen.

»Okay, offen.«

Curzi drehte sich um. Sein Freund war dabei, die Tür aufzuziehen. Beide waren von der Spannung erfasst worden. Curzi zielte mit seiner Waffe auf den immer größer werdenden Spalt. Der Finger lag am Abzug. Er war bereit, sofort abzudrücken.

Aus dem Innern wehte ihnen ein widerlicher Gestank entgegen. Er war nicht als muffig zu bezeichnen, sondern einfach nur als atemberaubend. Er schwappte gegen ihre Münder und auch gegen die Nasen, sodass sie gezwungen waren, für einige Sekunden die Luft anzuhalten.

»Bleib du mal draußen!«, zischte Mario seinem Kumpan zu, als er die Gruft betrat. Sein Herz klopfte dabei recht schnell. Er war nervös, doch das wollte er nicht zeigen.

Licht brauchten sie nicht. Durch die offene Tür drang genügend Helligkeit in die andere Welt hinein, in der noch immer die Särge am gleichen Platz standen. Es hatte sich wirklich nichts verändert, wie Mario recht schnell feststellte und sich auch besser fühlte.

Bis auf eines.

Die Blonde war nicht mehr da!

Er wollte es zunächst nicht glauben. Dann dachte er an den Brief. Danach schaute er sich wieder um. Er hatte damit gerechnet, eine verhungerte und verdurstete Tote hier auf dem Boden liegen zu sehen. Nichts davon traf zu. Das Innere des Totenhauses hatte sich nicht verändert. Es war so, als wäre die Sache mit der Blonden gar nicht passiert.

Curzi hatte sich so aufgebaut, dass er sowohl in die Gruft als auch nach draußen schauen konnte.

Auch er wusste, dass die Person nicht in der Gruft war.

Irgendwie fühlte er sich erleichtert und atmete zunächst mal tief durch.

Als Serrano seinen Rundgang beendet hatte, blieb er so stehen, dass er zur Tür hin schauen konnte.

Bei seinem letzten Schritt hatte er den leichten Hall unter den Füßen gehört. Jetzt stand er mit beiden Beinen auf der Eisenluke, die er jedoch ignorierte.

»Sie ist tatsächlich weg!«

»Habe ich gesehen.«

Serrano zuckte mit den Schultern. »Sie muss rausgeholt worden sein. Fragt sich nur, was wir jetzt machen sollen.«

»Ich öffne keinen Sarg!«

»Daran habe ich auch nicht gedacht.«

»Was willst du dann tun?«

»Keine Ahnung. Aber jemand muss sie befreit haben, und jetzt ist sie wieder in der Stadt oder wo auch immer. Sie hat uns nicht vergessen, verdammt!«

»Ist dir auch der Geruch aufgefallen?«

»Ja, wieso?«

»Der ist viel intensiver. Das ist schon ein Gestank. So riechen Leichen, wenn sie verwesen.«

»Was hat das mit der Blonden zu tun?«, fragte Serrano.

»Ich meinte ja nur.«

Serrano schaute nach unten. Er sah jetzt das Metall der Klappe. »Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich stehe auf einer Luke. Keiner weiß, was darunter liegt. Vielleicht nur ein Loch, aber es könnte auch der Beginn eines geheimen Gangs sein. So ein Fluchttunnel, verstehst du? Und ich kann mir vorstellen, dass die Blonde ihn genommen hat.«

Es war eine neue Perspektive, die Curzi erst verdauen musste. »Willst du sie hochziehen?«

Serrano schaute sich die Luke genauer an. »Es gibt leider keinen Griff. Die klemmt ziemlich fest im Boden. Ich weiß nicht, ob wir eine Chance haben.«

»Versuchen müssen wir es.«

Curzi wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, tat aber noch nichts, als sich Mario bückte. Das Metall schloss plan mit dem Boden ab. Es gab keine Lücke, in die sie hätten hineingreifen können, und einen Hebel mit flacher Kante besaßen sie nicht.

»Den Deckel hier kriege ich nicht hoch. Ich kann nirgendwo anfassen.«

»Dann hat die Tusse das auch nicht geschafft.«

Serrano richtete sich wieder auf. »Ja, davon können wir jetzt ausgehen. Trotzdem kam sie frei.« Er rieb seine Hände gegeneinander und näherte sich dem Ausgang. »Demnach muss sie einen Helfer gehabt haben, den wir nicht kennen.«

»Wir holen ihn uns!«, versprach Curzi. »Und die Blonde gleich mit. Darauf kannst du dich verlassen.« Er trat zur Seite, um seinem Kumpan Platz zu schaffen.

Serrano sagte nicht viel. Er dachte nur nach und hatte seine Stirn in Falten gelegt. »Das alles gefällt mir nicht«, murmelte er. »Irgendwie habe ich das Gefühl, richtig verarscht zu werden.«

»Dazu gehören zwei.«

Serrano erwiderte nichts. Er drückte die Tür wieder zu und schüttelte sich, nachdem er tief durchgeatmet hatte. »Dieser Gestank da drin war einfach widerlich. Ich frage mich, woher er kam. Als wir die Gruft vor vier Wochen betreten haben, hat es nicht so gestunken, das weißt du auch.«

Curzi winkte mit seiner freien Hand ab. »Ich mache mir darüber keinen Kopf.«

Serrano wollte das nicht so hinnehmen. Er war von Natur aus ein misstrauischer Mensch. »Trotzdem stimmt etwas nicht. Vielleicht haben wir einen großen Fehler gemacht, als wir mit Hilton hierher gefahren sind.«

»Wieso Fehler?«

»Hast du noch nie gehört, dass es Friedhöfe gibt, auf denen es spukt?«

»Ja, habe ich. Aber früher. Da waren wir noch Kinder. Da haben wir solche Schauergeschichten gehört. Sogar meine Großmutter hat sie immer erzählt. Ich habe nie daran geglaubt.«

»Ich auch nicht«, bestätigte Mario. »Aber jetzt bin ich ins Grübeln gekommen.«

»He«, sagte Curzi lachend. »Wer soll denn hier spuken? Die Toten, die Zombies, die…« Er stoppte mitten im Satz, weil ihm Serranos Blick aufgefallen war.

Mario starrte an ihm vorbei in eine bestimmte Richtung und bekam seinen Mund kaum zu.

»Was hast du?«

»Dreh dich mal um.«

Das tat Curzi. Er bewegte sich dabei sehr langsam, wie um ein gewisses Ereignis hinauszuzögern.

Schließlich stand er so wie Mario und folgte seinem Blick. Es war ein Hammer! Cesare fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sein Mund zuckte, aber es drang kein einziger Laut daraus hervor.

Das rote Kleid schimmerte wie ein in der Luft hängender Blutfleck zwischen zwei Gräbern mit hohen Grabsteinen. Aber nicht das Kleid war dort aufgehängt worden. Es hatte auch einen Inhalt.

Die blonde Frau sah so aus wie vor vier Wochen. Sie hatte sich um keinen Deut verändert und war auch nicht tot…

***

Zunächst war keiner der Männer fähig, etwas zu sagen. Sie fühlten sich wie Puppen, die einfach abgestellt worden waren, und ihre Kehlen schienen von unsichtbaren Händen zusammengepresst worden zu sein.

Irgendwann begann Cesare Curzi zu zittern. Und mit diesem Zittern fand er seine Sprache zurück.

»Nein, nein, ich träume! Das ist nicht wahr! Das kann sie nicht sein…«

»Doch, sie ist es.«

Curzi hielt seinen Revolver in der rechten Hand. Die Mündung wies zu Boden. Er war auch nicht in der Lage, die Waffe anzuheben und auf die Person zu schießen.

Die Blonde stand nicht einmal weit entfernt. Jenseits des schmalen Pfads lehnte sie an einem hohen Grabstein, der die Form einer Pyramide besaß. Ihre Haltung war locker und entspannt. So hätte auch eine Hure an einer Laterne lehnen können.

»Keiner von uns träumt, oder?«

»Nein, Cesare.«

»Mit der ist nichts passiert. Die hat die Zeit gut rumgekriegt, verdammt.«

»Meine ich auch.«

»Dann können wir ihr jetzt die Kugel geben!«

Serrano nickte. Er griff auch nach seiner Waffe. Es war eine automatische Pistole aus tschechischen Beständen. Er hatte sie von einem Freund bekommen, und sie war für ihn so etwas wie ein Talisman. Sie war immer durchgeladen, wenn er sie bei sich trug.

»Von hier aus?«, flüsterte Curzi.

»Nein, noch nicht. Ich will von ihr wissen, was sie erlebt hat. Sie soll uns auch den Namen ihres Befreiers sagen.«

Bevor die beiden Killer sich in Bewegung setzten, hörten sie die Stimme der Blonden. Sie hörte sich nicht laut an, aber sie wehte ihnen wie ein Lockruf entgegen.

»Ja, kommt her. Ich habe euch schon erwartet…«

***

Wir hatten den Friedhof mit den beiden unterschiedlich hoch gelegenen Eingängen erreicht, und es war zum Glück noch nicht dunkel geworden. Man sprach von einer Blauen Stunde oder von der Zeit Zwischen Tag und Traum.

Der Tag hauchte allmählich sein Leben aus, und die Dämmerung wusste noch nicht, ob sie sich heranstehlen sollte. Es war die Zeit, in der viele Geräusche verstummten und eine oft ungewöhnliche Stille die Regie über nahm.

Wir hatten uns nicht für den höher gelegenen Eingang entschieden, sondern für den normalen. Wir fanden auch ein Gelände, auf dem wir den Rover abstellen konnten.

Es war eine Gegend für sich. Eine Insel. Straßen gab es zwar in der Nähe, aber sie führten an diesem Hangfriedhof vorbei und waren auch nicht störend. Die Geräusche der fahrenden Autos wurden in der Regel durch die dicht wachsende Natur geschluckt, sodass wir kaum etwas hörten.

In der Nähe stand eine transportable Baubude. Auch deren Tür war geschlossen, ebenso wie der Eingang zum Friedhof. Das große Eisentor mit den beiden Hälften verwehrte uns den Weg, aber es würde nicht schwer sein, es zu überklettern.

Wir hatten schon einen Blick durch die Zwischenräume auf das Gelände werfen können. Es war nicht ungewöhnlich. Ein schöner, alter und auch romantischer Friedhof, der am Hang lag. Die Grabsteine wichen von den meisten ab, die man normalerweise zu Gesicht bekam. Sie waren oft sehr groß und bestanden aus Figuren, die irgendwelche Engel oder Schutzheilige darstellen sollten.

Dazwischen wuchsen hohe Laubbäume und auch dichte Büsche, deren Blätter wie eingeölt schimmerten.

»Was sagst du?«, fragte ich meinen Freund.

»Was willst du denn hören?«

»Ist das ein Gelände für Ghouls?«

»Das ist jeder Friedhof irgendwie.«

»Auch für Menschen.«

»Meinst du diese Lisa?«

»Ja.«

»Nein, glaube ich nicht. Ich kenne sie ja nicht, aber freiwillig würde ich mich hier nicht vier Wochen lang aufhalten.«

»Und unfreiwillig?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles so stimmt, was dir diese Sofia erzählt hat. Es kommt mir alles seltsam vor. Ich habe zumindest das Gefühl, dass wir benutzt werden, um für andere die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

»Das sind wir doch gewohnt.«

»Klar, aber ich ärgere mich, wenn ich es so präsentiert bekomme. So auffällig.«

»Stimmt auch wieder.«

Ein Geräusch schreckte uns auf. Hinter uns war es aufgeklungen, und wir drehten uns zugleich herum.

Die Tür der Baubude hatte sich geöffnet und einen Mann entlassen, der eine doppelläufige Schrotflinte in den Händen hielt, mit ihr auf uns zielte und dabei näher kam.

»Bewegt euch nicht, sonst seht ihr nachher aus wie Hackfleisch!«

Das wollten wir nicht. Wir hoben sicherheitshalber die Arme und schauten uns von der Seite her an, denn dieses Spiel verstanden wir nicht so recht.

Der Mann blieb in einer perfekten Distanz vor uns stehen und nickte kurz. »Also ihr seid dafür verantwortlich, dass Menschen verschwinden.«

Suko und ich verstanden nur Bahnhof. Wir schauten uns den Kerl an, der eine kurze fleischfarbene Lederjacke trug.

Sein Gesicht wurde von einem grauen Bart umrandet. Auf dem Kopf saß eine graue Baseballkappe.

Er wirkte stämmig, war kräftig gebaut und seine Füße steckten in Schnürstiefeln.

»Welche Menschen sind verschwunden?«, fragte Suko.

»Zwei. Zwei alte Frauen. Eine dritte konnte entkommen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Die beiden Verschwundenen kehrten nie zurück. Das alles passierte in den letzten Wochen. Eine davon war meine Mutter. Ich will endlich Gewissheit haben, was mit ihr passiert ist. Ich will sie beerdigen und richtig Abschied nehmen können, verstehen Sie? Aber sie kehrte nicht zurück, verdammt. Auch die Polizei hat sie nicht gefunden, obwohl der Friedhof abgesucht wurde. Nur glaube ich den Bullen nicht. Sie haben es sich einfach zu leicht gemacht.«

Ich musste lachen. »Jetzt denken Sie, dass wir an den Tatort zurückgekommen sind, um weitere Menschen verschwinden zu lassen.«

»Ja. Und meine Wache hat sich gelohnt.«

»Hören Sie, das ist doch Unsinn.« Ich wollte meine Hand bewegen, aber der Typ schrie mich an, es nicht zu tun. Deshalb stand ich still.

»Ja, das glaube ich. Sie und die Blonde, ihr arbeitet zusammen. Ich kenne sie nicht, aber ich weiß, dass es sie gibt.«

Plötzlich standen wir mit beiden Füßen im Fall. Der Mann hatte von einer Blonden gesprochen. Von Sofia wusste ich, dass auch Lisa blonde Haare hatte. Das konnte einfach kein Zufall sein. Es gab Zusammenhänge.

»Wie wäre es denn, wenn wir vernünftig miteinander reden. Es kann sein, dass Sie Ihren objektiven Blick verloren haben. Wir haben mit dem Verschwinden der Frauen nichts zu tun und demnach auch nichts mit dieser blonden Frau.«

»Das glaube ich nicht. Was hätten Sie sonst um diese Zeit hier verloren?«

»Können Sie sich vorstellen, dass auch wir daran interessiert sind, das Verschwinden der Frauen aufzuklären und vielleicht gekommen sind, um diesen blonden Lockvogel zu finden?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie sind fremd hier. Sie gehören nicht in diese Gegend. Sie sind daran beteiligt und…«

»Scotland Yard«, sagte Suko.

Der Mann hatte ihn gehört. Er schüttelte trotzdem den Kopf. »Was hat Scotland Yard damit zu tun?«

»Wir gehören dazu!«

Der Mann mit der Kappe und dem Gewehr glaubte uns nicht. Die Mündung wich um keinen Millimeter zur Seite, aber er war verunsichert.

»Darf ich meinen Ausweis hervorholen?«, fragte ich.

»Ja, aber verdammt vorsichtig. Manchmal habe ich einen sehr nervösen Zeigefinger.«

Wenig später war alles klar. Da wiesen auch nicht mehr die beiden Mündungen auf uns. Der Mann hatte die Flinte sinken lassen. Er wirkte irgendwie erleichtert. Wir kannten auch seinen Namen. Er hieß Burt Goldman und wohnte nicht weit entfernt.

»Ich bin froh, dass es so gekommen ist«, gab er zu. »So ganz habe ich mir auch nicht vorstellen können, dass Sie auf dem Friedhof Leichen rauben oder ähnliches.«

»Damit sind wir beim Thema.«

Er schaute mich an. »Sie wollen alles wissen?«

»Das wäre uns sehr lieb.«

Goldman schaute zum Tor hin. »Es ist ganz einfach und doch verdammt kompliziert«, begann er.

»Wie ich schon erzählte, es sind zwei alte Frauen verschwunden. Einfach nicht zurückgekehrt. Den Grund kenne ich nicht. Und ob die Zeugin die Wahrheit gesprochen hat, weiß ich auch nicht.«

»Welche Wahrheit genau?«, fragte Suko.

»Sie ist entkommen. Sie hat die Blonde im roten Kleid gesehen. Blass und hoch aufgerichtet stand sie zwischen den Grabsteinen und winkte die Besucherin heran. Sie lockte, sie lächelte. Sie war einfach nur nett und harmlos. Wie eine Puppe, die man auf dem Friedhof abgestellt hatte. Aber die Frau merkte genau, dass etwas nicht stimmte. Außerdem wusste sie von den Verschwundenen. Dann ist sie einfach weggelaufen. Gerannt wie nie. Und das in ihrem Alter.«

»Ist sie von der Polizei vernommen worden?«, fragte ich.

»Ja, das passierte.«

»Und?«

Goldman winkte ab. »Nichts und. Man hat ihr nicht geglaubt. Die Polizisten hatten den Friedhof hier schon mehrmals abgesucht, aber eine blonde Frau im roten Kleid haben sie nicht entdeckt. Deshalb hielten sie die Aussagen für Hirngespinste. Woran ich allerdings nie geglaubt habe. Ich habe dann Wache gehalten. Ich wollte sehen, ob in der Nacht die Blonde kommt.«

»Und? Ist sie gekommen?«, fragte Suko.

Goldman fiel es schwer, eine Antwort zu geben. Er wusste nicht, ob er nicken oder die Schultern zucken sollte. »Gesehen habe ich sie nicht…«

»Aber?«

»Ich habe mal was gehört. Nachts, auf dem Friedhof. Lachen und so.«

»Von einer Frau?«

»Ich glaube.«

»Aber nachgeschaut haben Sie nicht - oder?«, erkundigte sich Suko.

»Nein, das habe ich nicht.« Er bekam einen roten Kopf. »Das habe ich mich nicht getraut. Ich wollte einfach warten, bis sie den Friedhof verlässt und hier vorbeikommt. Tagsüber bin ich dann durch das Gelände gestreift. Aber da war sie weg.«

»Ist Ihnen denn gar nichts aufgefallen?«, erkundigte ich mich.

Er senkte den Blick. »Ich weiß nicht einmal, ob das auch so zutrifft, Mr. Sinclair. Bitte, lachen Sie mich nicht aus…«

»Nein, nein, dazu ist die Lage zu ernst.«

Er drückte mit der linken Hand den Bart an seinem Kinn zusammen. »Ich hatte das Gefühl, als würde es auf dem Friedhof einfach widerlich stinken.« Danach schaute er uns an und lachte gequält, aber er schaute auch auf unsere ernsten Gesichter.

»Stinken«, wiederholte Suko. »Wonach denn?«

Burt Goldman musste sich die Worte abringen. »Das… das… ja gut, auf einem Friedhof riecht es nun mal nicht wie in einer Parfümerie. Es stank nach Leichen.« Als das raus war, atmete er schnaufend auf.

Dann wunderte er sich, dass wir ihn nicht auslachten. »Intensiv?«, fragte ich.

»Ja, sehr. Intensiv und penetrant. Aber nicht an allen Stellen. Es ist so gewesen, als hätte mir der Wind diesen Schwall an Gestank entgegengeweht. Er traf mich an verschiedenen Stellen auf dem Friedhof. Manchmal so stark, dass mir regelrecht der Atem genommen wurde. Ich kann Ihnen sagen, das hat mich schon mitgenommen. Als wären Gräber geöffnet worden, um die Toten freizulegen.«

»Ist das denn geschehen?«

»Nein, Mr. Sinclair. Alles auf diesem Friedhof sah so verdammt normal aus.« Er schlug mit dem Ende des Flintenkolbens gegen den Boden. »Glauben Sie mir, ich bin kein Feigling, ich hätte auch auf dem Friedhof Wache gehalten. Aber nicht nach dem, was da abgelaufen ist. Dieser Leichengestank hat mich fertig gemacht. Da war mir, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen. Grauenhaft, kann ich Ihnen sagen. Aber geirrt habe ich mich nicht. Und ich bin es meiner verschwundenen Mutter einfach schuldig, hier so lange auszuhalten, bis ich zumindest Beweise gefunden habe, um die Polizei einschalten zu können.«

»Das ist nicht mehr nötig«, sagte ich lächelnd. »Sie wissen ja jetzt, wer vor Ihnen steht.«

»Ja, das weiß ich. Da bin ich auch froh, auch wenn ich Sie in Verdacht gehabt habe. Manchmal verliert man eben den Blick für die Realität. Nur sagen Sie mir bitte, weshalb Sie gekommen sind. Hat es sich bis zum Yard herumgesprochen, dass zwei Frauen einfach so verschwunden sind?«

»Nein, das ist für uns neu gewesen, Mr. Goldman. Wir sind wegen dieser geheimnisvollen blonden Frau gekommen. Auch sie wird vermisst, und deshalb suchen wir sie.«

»Eine ganz normale Sache?«

»Was sonst?«

»Ich weiß allerdings nicht, ob Sie die Blonde finden werden.«

»Das lassen Sie mal unser Problem sein.«

Wir sahen ihm an, dass er verlegen wurde. Er druckste herum. Erst auf unsere Aufforderung hin stellte er die Frage schließlich. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite? In Ihrer Nähe fühle ich mich sicher.«

»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Suko. Er sprach für mich gleich mit. »Außerdem kennen Sie sich hier aus.«

»Das will ich wohl meinen.«

»Es ist ein Friedhof mit Geschichte, nicht?«

»Ja, er ist alt. Wer hier begraben ist, der gehörte im Leben nicht zu den ärmsten Menschen. Er stammte aus Familien, die Macht und Einfluss besaßen. Die Gräber liegen zumeist an der anderen Seite, und der Name Grab stimmt auch nicht. Das sind in der Regel Gruften oder sogar schon kleine Totenhäuser. Da sind dann die Mitglieder der Familien begraben worden. Auch jetzt noch finden sie dort ihre letzte Ruhe. Der Teil direkt hinter dem Tor ist der normale, sage ich mal, obwohl es auch hier mehr Gruften als Gräber gibt. Noch immer wird nicht jeder hier begraben. Man muss sich schon eingekauft haben.«

»Was ist mit Ihrer Familie?«, fragte ich.

»Nichts. Meine Mutter hat den Friedhof nur betreten, um das Grab einer Freundin zu besuchen.« Er senkte die Stimme. »Jetzt glaube ich schon daran, dass sie nicht mehr lebt.«

»Wie lange ist sie denn verschwunden?«

In Goldmans Augen schimmerte es feucht, als er mich anblickte. »Seit knapp zwei Wochen.«

»Das ist lang. Sie wurde auch nirgendwo aufgegriffen?«

»Nein. Ich habe eine Vermisstenanzeige aufgegeben, aber sie hat nichts gebracht.«

»Okay, wir werden sehen.« Ich wollte das Thema wechseln und fragte: »Müssen wir über das Tor klettern?«

»Nein, ich habe mir einen Schlüssel besorgt. Kommen Sie.«

Gemeinsam gingen wir die wenigen Schritte bis zum Tor hin. Burt Goldman holte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss. Er musste zweimal drehen, dann waren wir in der Lage, die eine Hälfte des Gittertors zu öffnen.

Vor uns lag das ansteigende Gelände. Auch hier auf dem flacheren Teil führte der Weg in die Höhe.

Manche Pfade waren nur über Treppen zu erreichen.

Man hatte sich wirklich Mühe gegeben, was die Gräber und die Grabsteine anging. Nichts wirkte ungepflegt. Manche der grauen Steine sahen aus wie frisch geputzt.

Mittlerweile war die Dämmerung vom Himmel gesickert und hatte ihren geheimnisvollen Schleier auf dem Friedhof hinterlassen. Die Figuren auf den Grabsteinen bekamen einen noch traurigeren Ausdruck. Manche sahen aus, als wollten sie jeden Moment anfangen zu weinen. Schatten umwoben sie wie Netze. Die Blätter der Laubbäume bildeten zusätzliche Dächer. Goldman war ebenfalls stehen geblieben. Er wollte uns den ersten Blick über das Gelände gönnen und schaute sich selbst um. Seine Waffe hielt er fest umklammert, auch wenn der Finger nicht am Abzugshahn lag. Man sah ihm die Qual an, die er empfand, obwohl sein Gesicht wie versteinert wirkte.

Burt Goldman hatte von einem intensiven Leichengeruch gesprochen. Suko und ich bezweifelten, dass er sich geirrt hatte. Es gab ihn bestimmt, und wir waren sicher, dass er nicht von normalen Leichen stammte, deren Gräber geöffnet worden waren. Es gab da eigentlich nur eine Lösung.

Irgendwo auf diesem Friedhof und verdammt gut versteckt, musste sich ein Ghoul eingenistet haben. Jemand anderer konnte diesen Geruch nicht abgeben. Ein Ghoul, ein Aasfresser, der sich von Toten ernährte. Dazu eine blondhaarige Frau, und ich fragte mich, wie das zusammenpasste. Wenn ein Ghoul einem Menschen begegnete, dann sorgte er dafür, dass dieser so schnell wie möglich umgebracht wurde, um einem der widerlichsten aller Dämonen ein Festmahl zu bieten.

Vom Friedhof her strömte uns eine schon nächtliche Ruhe entgegen. Es waren keine fremden Geräusche zu hören. Nur hin und wieder ein Rascheln, wenn Blätter vom Wind über den Boden getrieben wurden.

Auf der anderen Seite sahen wir den Hügel. Er stieg dort an. Erst bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, dass sich auch dort Gruften befanden. Manche davon waren recht groß. Sie glichen tatsächlich kleinen Häusern.

Um diese Seite zu erreichen, mussten wir über Wege und Treppen gehen. Je höher wir dann kamen, um so besser würde unser Blickfeld werden. Wir blieben zunächst noch zusammen. Auf der Hälfte der Strecke - es war ein ziemlich gerades und auch breites, von Gräbern und Grabsteinen umgebenes Plateau - blieben wir auf einer mit Kies bestreuten Lichtung stehen, zu der auch vier Bänke und ein Wasserbecken gehörten. Ein sanfter Wind strich über den Friedhof hinweg. Jenseits der Bäume schimmerte der Himmel noch hell. Hier unten aber war es schon recht dunkel geworden. Wir würden bald unsere Lampen einsetzen müssen, um besser sehen zu können.

Burt Goldman stand so, dass Suko und ich ihn anschauen konnten. Er wirkte etwas verlegen und meinte: »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht das präsentieren kann, was ich gesehen habe. Ich hätte es mir gern anders vorgestellt, aber mit des Geschickes Mächten ist eben kein Bund zu flechten.«

»Keiner macht Ihnen einen Vorwurf«, sagte ich. »Seien Sie ganz unbesorgt, Mr. Goldman. Wir werden schon finden, wonach wir suchen.«

»Nach der Blonden?«

»Ja und…«

Die nächsten Worte wurden mir von den Lippen gerissen, weil wir das hörten, was wir hier nicht erwartet hatten.

Schüsse!

Keiner von uns bewegte sich. Wie vereist wirkten wir und blieben auf der Stelle stehen. Ich spürte meinen eigenen Herzschlag und glaubte, das Echo im Kopf zu hören.

Zwei- oder dreimal war geschossen worden, und wir wussten auch, wo die Schüsse gefallen waren.

Oben, im besseren Teil des alten Friedhofs.

Viel zu reden brauchten wir nicht. Wir verstanden uns auch ohne Worte. Es gab kein Halten mehr für uns…

***

Mario Serrano wischte mit seiner freien Hand über die Augen. Als er sie wieder sinken ließ, sagte er mit leiser Stimme: »Verdammt, Cesare, sag mir, dass ich träume.«

»Nein, du träumst nicht.«

»Sie ist wirklich da?«

»Klar ist sie das.«

Curzi wollte kichern. Er musste sehr schnell einsehen, dass er das nicht schaffte. Obwohl er seinen Revolver in der Hand hielt, war das Gefühl der Sicherheit, das ihm die Waffe gab, seit einigen Sekunden verschwunden.

Zu plötzlich war die Blonde erschienen, und er sah ihr Auftauchen auch als unheimlich an. Für ihn war das nicht normal. Dass sie lebte, schor, aber wie war es ihr gelungen, aus dem verdammten Totenhaus zu entkommen?

Serrano hatte seinen ersten Schock überwunden. Er dachte wieder logisch. Ohne die Blonde aus den Augen zu lassen, flüsterte er seinem Kumpan zu: »Schau dich mal um, ob du noch irgendwo eine Gestalt siehst.«

»Wie meinst du das?«

»Den Helfer, verdammt! Oder hast du vergessen, dass die Tussi befreit worden ist?«

»Nein, nein, das habe ich nicht.«

»Dann halte die Augen auf.«

»Und was willst du tun?«

Mario Serrano grinste scharf. »Ich werde mich um unsere blonde Freundin kümmern und ihr einige Fragen stellen.«

»Okay, tu das. Aber pass auf.«

»Wieso?«

»Ich traue ihr nicht.«

»Das kannst du laut sagen.« Serrano hob seine Waffe an und schien sie küssen zu wollen. Am liebsten hätte er es mit einer schnellen Kugel versucht. Auf der anderen Seite war er neugierig, wie die Blonde, deren Namen er vergessen hatte, es geschafft hatte, dem Totenhaus zu entkommen.

Sie tat nichts, als er sich ihr näherte. Stand nur da und schaute ihm entgegen. Auf dem Platz zwischen den Grabsteinen wirkte sie wie ein verlorener und vom Himmel gefallener Engel, der noch nicht den Weg zurück nach Hause gefunden hatte.

Je näher Serrano herankam, um so mehr wunderte er sich. Sie hatte sich nicht verändert und sich nicht mal umgezogen. Noch immer trug sie das rote Kleid, auch die Schuhe waren die gleichen. Das alles machte ihn durcheinander und irgendwie verlegen. Sogar eine gewisse Furcht baute sich in ihm auf. Er konnte sich vorstellen, dass diese Person in den vier Wochen auf dem Friedhof einiges durchgemacht hatte, was von einem Menschen nicht so einfach verkraftet wurde. Und sie zeigte keine Angst. Sehr gelassen schaute sie ihm entgegen. Den Platz hatte sie nicht verändert, ebenso wie ihre Haltung nicht. Irgendwie locker lehnte sie mit der linken Seite an dieser Grabstein-Pyramide.

Wobei der Killer nicht sah, was sich hinter ihr befand.

Und dann fiel ihm noch etwas auf, als er näher an sie herankam. Es war der Geruch. Fast so intensiv wie der Gestank im Totenhaus. Es wollte Mario zwar nicht in den Kopf, doch seiner Ansicht nach roch diese Person nach einer verwesenden Leiche.

Er blieb stehen, blähte seine Wangen auf und schluckte dann den Speichel. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Trotzdem hob er die Waffe an und richtete die Mündung auf den Körper der Blonden.

Er hatte sich die entsprechenden Worte bereits zurechtgelegt und sprach sie auch aus. »Da bist du ja wieder«, flüsterte er. »Gratuliere, ehrlich. Vier Wochen sind es her.«

»Das stimmt.«

»Wie heißt du eigentlich?«

»Lisa.«

»Schöner Name. Schade nur, dass auch du sterben musst.«

»Ich muss sterben?«, flüsterte sie ihm fast amüsiert zu. »Das kann ich kaum glauben.«

»Ja. Habe ich so beschlossen. Nur kann ich es gnädig machen oder nicht, Lisa. Das kommt auf dich an.«

»Wieso?«

»Ich möchte von dir noch etwas wissen. Du hast ja gesehen, dass wir diesen Hundesohn Hilton gekillt haben. Jetzt frage ich mich, warum du nicht zu den Bullen gegangen bist und mir sogar eine Nachricht hast zukommen lassen. Das will mir nicht in den Kopf. Bist du so verrückt darauf, umgelegt zu werden?«

»Nein, bin ich nicht. Ich denke, dass eher das Gegenteil der Fall ist, Mario.«

»Ja, sogar meinen Namen kennst du.«

»Ich habe mich erkundigt.«

»Und warum das alles?«

»Weil du sterben wirst und nicht ich, verstehst du? Du wirst dein Leben hier auf dem Friedhof verlieren. Ebenso wie dein Kumpan. Es ist doch ein schöner Platz zum Sterben.«

»Finden wir auch, aber nicht für uns.«

»Ich bin stärker.«

Es war ein Satz, über den der Killer normalerweise gelacht hätte. In diesem Fall tat er es nicht. Er war leise, aber mit einer Überzeugung gesprochen worden, die ihn erschreckte. Wieder fragte er sich, woher diese Person eine derartige Chuzpe nahm. So etwas war ihm noch nie vorgekommen.

Serrano bedrohte Lisa, und er schaute Zugleich in ihre Augen. Normale Menschenaugen - zumindest beim ersten Hinsehen. Beim zweiten stimmte der Vergleich nur bedingt. Er wusste, dass diese Person etwas an sich hatte, was er sich nicht erklären konnte. Den Ausdruck kannte er nicht. Vor vier Wochen war der noch nicht vorhanden. Irgendwas musste mit der Frau passiert sein. Der Schauer auf seinem Rücken verdichtete sich, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte.

»Ich packe es nicht!«, flüsterte er. »Das ist mir zu fremd. Sag, was du getrieben hast.«

»Ich habe einen Freund bekommen.«

»Ohhh…«, er lachte. »Das ist nicht mal unnormal, würde ich sagen. Nur die Umgebung scheint mir nicht ideal zu sein. Seit wann lernt man Freunde auf dem Friedhof kennen?«

»Es ist ein besonderer Freund.«

»A ja…«

»Du wirst ihn auch kennen lernen.«

Serrano dachte sofort daran, dass es nur derjenige sein konnte, der Lisa aus der Gruft befreit hatte.

»Dann hat er dich aus dem Totenhaus herausgeholt?«

»Nicht direkt.«

»Wieso?«

»Er war schon dort!«

Eigentlich hätte sich Serrano über die Antwort ärgern müssen, weil er die Gruft genau durchsucht und nichts gefunden hatte. Aber die Antwort war mit einer derartigen Sicherheit gegeben worden, dass er Lisa glaubte.

Trotzdem fragte er: »Er war schon da?«

»Ja.«

»Im Sarg, wie?«

»Nein!«

»Wo dann?«

»In der Tiefe.«

Serranos Gesichtszüge froren ein. Er erinnerte sich daran, dass er auf dieser geschlossenen Luke gestanden und darüber nachgedacht hatte, dass es auch etwas gab, das unterhalb der Luke lag. Eine Grube oder einen Schacht.

»Alles klar?«, fragte Lisa.

»Fast.«

»Was fehlt dir denn noch?«

»Ich würde deinen neuen Freund gern kennen lernen und mit ihm einige Worte wechseln.«

»Du willst ihn töten, wie?«

»Hat er uns denn gesehen?«

»Nein. Es ist auch egal, denn ich sage dir, dass du meinen Freund nicht töten kannst.«

»Dann ist er ein Supermann?«

»So ähnlich. Bleib nur stehen, er kommt.«

Serrano ärgerte sich, dass er der Aufforderung folgte. Er dachte daran, nach seinem Kumpan zu rufen, doch das ließ er bleiben. Er wollte das allein durchstehen, denn Curzi verlor zu oft die Nerven.

Der Geruch nahm an Intensität zu. Er schlug gegen das Gesicht des Mannes. Aus diesem Grund musste er einfach von vorn kommen. Ihm wurde der Atem geraubt. Wenn er eingeatmet hätte, dann hätte er den verdammten Leichengeschmack tief in seiner Kehle gespürt.

Sein Finger lag am Abzug. Er war bereit, die Kugel abzufeuern, doch nicht auf Lisa.

Der andere kam.

»Schau nach links, Mario!«

Sie hatte ihm die Worte zugeflüstert, und Serrano drehte den Kopf. Es gab eine Lücke zwischen den Grabsteinen. Er konnte hindurchschauen, bis zu einem schmalen Weg, der mit relativ hellem Kies bestreut war und wie ein erstarrter Fluss wirkte.

Der andere kam von dort.

Er ging, und er schob sich zugleich näher. Er war ein Klumpen, er sonderte den Gestank ab, der so widerlich war, dass Serrano alles in seiner Nähe vergaß. Er achtete auch nicht auf Lisa, die den günstigen Moment nutzte. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um den Grabstein herum und fand an der anderen Seite Deckung vor den Kugeln. Das interessierte Serrano im Moment nicht.

Trotz seiner Waffe musste er sich eingestehen, dass ihm der andere Furcht einjagte. Er konnte den Blick nicht von ihm wenden. Es war eine breite, dicke und auch irgendwie kompakte Gestalt, die wahnsinnig nach verwesten Leichen stank. Er kam immer näher, und zum ersten Mal hörte der Killer auch die fremden Geräusche, die der andere abgab.

Die Laute waren ihm nicht fremd. Es gab Menschen, die beim Essen schlürften und schmatzten. Das konnte er nicht leiden. In diesem Fall kamen ihm die Geräusche noch schlimmer vor.

Es war zu dunkel, um das Gesicht genau sehen zu können, aber menschlich im eigentlichen Sinne war es nicht. Dazu war es einfach zu breit und zu schwammig.

Augen? Gab es Augen?

Der andere rollte näher. Es war tatsächlich ein Rollen, und Serrano hörte jedes Mal dieses Schwappen, wenn der andere auftrat.

Das war kein Mensch, das war ein Monster!

Er hatte den Weg längst verlassen. Er glitt über eines der größeren Gräber hinweg. Und jetzt, wo er nahe herangekommen war, da entdeckte Serrano die Schleimspur, die er hinterließ, wenn er einen seiner schweren Füße hob.

Von rechts her vernahm er Lisas Lachen.

»Nein!«, keuchte er. »Nein, verflucht noch mal. Ich werde dich…«

Er schoss!

Nicht einmal, sondern zweimal drückte er ab. Er sah, wie die Kugeln in den Körper schlugen. Wie der andere seinen unförmigen Schädel anhob, wie der Leichengestank wie eine Wand auf ihn zuwehte, und wartete darauf, dass die Gestalt zu Boden fiel.

Den Gefallen tat sie ihm nicht. Sie hatte beide Kugeln geschluckt, sie ging weiter.

Mario war entsetzt!

In diesen Sekunden wurde ihm klar, dass er es nicht mit einem Menschen zu tun hatte. Was da auf ihn zurollte, das war ein Wesen, für das er keinen Namen wusste.

Von rechts her näherte sich etwas.

Kurz drehte er den Kopf.

Lisas Gesicht sah er wie einen blassen Fleck. Eine Momentaufnahme aus dem düsteren Grau der Umgebung.

In seinem Hirn schrillten längst sämtliche Alarmglocken. Es war trotzdem zu spät.

Lisa hielt in der rechten Hand einen Stein.

Damit schlug sie zu.

Sie traf den Schädel des Killers.

Serrano glaubte noch, dass sein Kopf explodieren und dann wegfliegen würde, bevor er auf der Stelle zusammensackte und zwischen den Grabsteinen auf der feuchten Friedhofserde liegen blieb.

Sofort bückte sich Lisa.

Noch einmal schlug sie zu.

Sie wollte auf Nummer sicher gehen.

Danach nahm sie den Revolver an sich, nickte dem Ghoul zu und flüsterte: »Wieder einer, der dir gehört, mein Freund.«

Der Leichenfresser griff zu. Er drückte seinen Körper über den Toten, packte ihn und schleifte ihn weg.

Lisa aber drehte sich um.

Es gab da noch einen zweiten.

Der aber war verschwunden!

***

Zwei Schüsse, vielleicht auch drei. Aber sie waren für uns ein Alarmsignal gewesen. Ich hätte mir gewünscht, den Friedhof bei Tageslicht betreten zu haben. In der Dämmerung war es nicht einfach, sich auf dem unbekannten Gelände zurechtzufinden, auch wenn wir einen Führer bei uns hatten, der sich auskannte.

Es gab für uns ein Problem. Wir wussten zwar, aus welcher Richtung uns das Echo der Schüsse erreicht hatte, aber den genauen Zielort kannten wir nicht. Der Friedhof war einfach zu breit, und es gab auch kein Licht, das uns den Weg gewiesen hätte.

Es war nicht unsere Art, hinter jemand herzulaufen, hier war es besser, denn Goldman wusste, welche Pfade und Treppen er nehmen musste.

Aber es wiederholte sich leider kein einziges Geräusch, und so war auch Burt Goldman ratlos. Am Ende einer Treppe blieb er stehen und hob ratlos die Schultern.

»Jetzt weiß ich auch nicht weiter.«

Ich trat an ihn heran. »Es war oben am Hügel.«

»Ja.«

»Wie kommen wir auf dem schnellsten Weg dorthin?«

»Dann müssen wir quer über die Gräberlaufen.«

Auch wenn es mir gegen den Strich ging und ethisch nicht einwandfrei war, aber es gab Ausnahmen. Wir standen hier unter Druck, und möglicherweise ging es sogar um Menschenleben.

Ich wollte mich drehen, als ich Sukos Hand auf meiner Schulter spürte. Er zog mich herum, und mit der anderen Hand wies er nach vorn, wobei mir sein Blick verriet, dass jetzt niemand sprechen sollte.

Wir hörten, was er meinte.

Schritte. Schnell und trampelnd. Dazu passte auch das Keuchen eines Menschen. Wir brauchten nicht lange nach vorn zu schauen, um die Gestalt zu sehen, die vom Hügel her mit langen Schritten quer über die Gräber rannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.

Leider war es nicht Lisa. Da wehten keine blonden Haare. Es war ein Mann, der sich mit viel Glück und auch durch Zufälle noch auf den Beinen hatte halten können.

Dann hatte er Pech.

Eine Wegkante übersah er. Mit einem seiner Füße stieß er dagegen und lag plötzlich für einen Moment waagerecht in der Luft. Im nächsten Moment hörten wir den Aufprall und einen hellen Schrei, der sehr schnell erstickt wurde.

Suko war am schnellsten. Bevor wir reagierten, hatte er uns bereits verlassen. Wir hörten keuchende Laute, sahen Schatten über den Boden tanzen, standen dann neben ihm und sahen den Flüchtling, der stöhnend am Boden lag und von Suko festgehalten wurde. Er hatte den rechten Arm des Mannes angehoben und ihn so gedreht, dass er sich nicht bewegen konnte.

»Und?«, fragte ich.

Suko, der gebückt stand, schielte zu mir hoch. »Ich weiß noch nichts. Der Typ ist völlig von der Rolle. Dem sitzt die Angst im Genick.«

»Hat er auch geschossen?«, fragte Goldman.

»Keine Ahnung.«

Ich beugte mich tiefer. Der Mann mit den dunklen Haaren drehte sein Gesicht zur Seite, sodass ich ihn anschauen konnte. Er war unglücklich gefallen und mit dem Gesicht auf der feuchten Erde gelandet. Dementsprechend schmutzig sah es aus. Hinzu kam, dass er es zu einer Grimasse verzerrt hatte.

»Was ist geschehen? Reden Sie?«

»Der Teufel, das muss der Teufel gewesen sein. Er hat die Blonde unterstützt.«

»Lisa?«

»Ja.«

»Was ist mit ihr?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie haben nicht geschossen?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Mario.«

»Und wie heißen Sie?«

»Cesare.«

Mit beiden Namen konnten wir nichts anfangen. Ich wollte auch nicht voreingenommen sein, aber irgendwie klangen sie mir nach Mafia. Zudem war auch dieser Cesare bewaffnet gewesen. Sein Revolver lag dicht neben ihm. Ich hob ihn auf und steckte ihn ein.

»Lass ihn hochkommen, Suko.«

Mein Freund zerrte den Kerl auf die Beine. Jetzt blickte ihn auch Burt Goldman an. »Sorry«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber den habe ich noch nie gesehen.«

»Um so interessanter ist es, wenn er uns verrät, was er und sein Kollege hier auf dem Friedhof gesucht haben. Zum Spaß haben sie sich bestimmt nicht hier herumgetrieben.«

»Verstanden?«, fragte Suko.

Cesare nickte. »Wer seid ihr?«

Ich winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Wir lieben es, Friedhöfe zu besuchen.«

»Das glaube ich euch nicht.«

»Ist auch Nicht nötig. Wichtig, dass Sie uns erzählen, was Sie und Ihr Kumpan hier getrieben haben.«

Meine Forderung stieß ihm sauer auf, und er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das… das… kann ich nicht sagen. Verdammt noch mal, das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Privatsache.«

»Die man mit Waffengewalt abwickelt.« Ich lachte. »Wie dämlich sind Sie eigentlich? Glauben Sie, dass Ihr Kumpan noch am Leben ist? Glauben Sie das wirklich?«

»Keine Ahnung.«

»Sie haben es doch gesehen.«

Er schwieg.

»Okay«, sagte Suko, »dann gehen wir hin.«

»Nein, nein!« Plötzlich konnte Cesare wieder reden. »Auf keinen Fall. Ich bringe das nicht.«

»Einverstanden. Dann werden Sie uns jetzt sagen, was da abgelaufen ist.«

Plötzlich brach es aus ihm hervor, als wären seine Sätze ein Wasserfall, der lange Zeit gestaut gewesen war. Wir erfuhren die ganze Geschichte, die nicht erst heute, sondern vor einigen Wochen begonnen hatte. Dass er sich selbst belastete, war ihm egal. Für ihn zählte nur, diesem Monster zu entkommen, das seinen Kumpan angegriffen hatte. Er gab auch Lisa einen Teil der Schuld, denn er hatte gesehen, wie sie zugeschlagen hatte.

»Und was ist Ihnen noch aufgefallen?«

»Nichts, nichts Ich bin dann gerannt.«

Das glaubten wir ihm. Auch die andere Geschichte hatte er sich bestimmt nicht aus den Fingern gesogen. Als er von diesem Gestank und auch den widerlichen Lauten erzählt hatte, da war für uns endgültig klar, dass sich auf diesem, eigentlich schönen Friedhof ein verdammter Ghoul herumtrieb.

»Also ein Ghoul«, sagte ich leise zu Suko. »Und Lisa ist so etwas wie seine Komplizin.«

»Richtig.«

Bisher hatte Goldman nur zugehört. Nun aber stellte er eine Frage. »Was ist ein Ghoul?«

»Ein Aasfresser.«

»Wie ein Geier?«

»So ähnlich. Nur kann er nicht fliegen. Seine Heimat sind Friedhöfe, dort bekommt er genügend Nahrung.«

Goldmans Augen weiteten sich. Er rang nach Worten. »Sie… Sie… wollen damit doch nicht sagen, dass dieses Wesen sich an den Toten vergreift und sie wie ein Geier… ah Gott, das ist ja grauenhaft!« Er presste eine Hand auf seinen Mund.

»Aber leider eine Tatsache.«

»Ein Leichenfresser.«

»Und ein Dämon.«

Goldman wurde nicht ohnmächtig, auch wenn er die Augen verdrehte. Er wandte sich nur ab und schüttelte den Kopf.

Suko traute Cesare nicht und legte ihm Handschellen an. Der Mann konnte es kaum glauben. »Wo habt ihr die denn her?«

»Wir sind zufällig Polizisten, Cesare.«

»Was? Bullen?«

»Ja, du hast dein Geständnis den richtigen Leuten gegeben. Gratuliere.«

Jetzt konnte er sogar fluchen, was uns nicht interessierte. Es war wichtig, den Ghoul zu stellen und auch die blonde Lisa, die wahrscheinlich nicht so unschuldig war wie Sofia und auch wir gedacht hatten. Für uns war sie die Komplizin eines Ghouls, denn normalerweise hätte sie nicht mehr leben können, wäre längst zu einem Opfer dieses Dämons geworden.

Suko drehte Cesare herum. »Abmarsch!«, befahl er.

»Wohin?«

»Zum Totenhaus…«

***

So wie wir uns bewegten, hätten wir gut ein Spähtrupp sein können. Hintereinander gingen wir.

Jetzt hatte ich die Führung übernommen, und ich war verdammt auf der Hut. Suko und der Killer bildeten den Schluss, während Burt Goldman dicht in meiner Nähe blieb und ich stets seinen keuchenden Atem hörte.

Es ging noch immer bergauf. Mal über Treppen hinweg, mal über steinige Wege. Natürlich fluchte ich innerlich über die Dunkelheit, aber sie ließ sich nun mal nicht wegdiskutieren, und auf unsere kleinen Lampen konnten wir noch verzichten.

Hin und wieder erreichte uns das Geräusch eines fahrenden Autos. Es sagte uns, dass wir uns doch noch in der normalen Welt befanden und nicht auf einer Insel der Ghouls.

Ich schaute mir das Totenhaus vom Fuß der breitstufigen Treppe aus an. Das war in der Tat ein Gebäude für sich. Ein Haus mit Säulen an den Seiten und einer Tür in der Mitte. Rechts und links waren die Daten der Verstorbenen eingraviert, die ich in der Dunkelheit allerdings nicht lesen konnte. Sie waren für diesen Fall auch unwichtig. Sechs Särge standen im Innern, und es gab diese Eisenluke, die von den Killern noch nicht angehoben worden war.

Auch die anderen hatten mich jetzt erreicht. Cesare zitterte wie ein halbnackter Mann am Nordpol.

Er blickte sich immer wieder um und redete auf Italienisch mit sich selbst, wobei ich nur einige Flüche verstand.

Ich wandte mich an Burt Goldman. »Sind Sie schon mal in diesem Totenhaus gewesen?«

»Nein, um alles in der Welt. Was hätte ich für einen Grund haben sollen?«

»War nur eine Frage.«

Ich ließ die anderen stehen und ging auf die Tür zu. Die Treppe lag schnell hinter mir, und in meine Nase strömte dieser verdammte Geruch, an den ich mich nie würde gewöhnen können. Es war einfach der Leichengestank, der auch schwer zu beschreiben war. Er hatte etwas Süßliches an sich und zugleich etwas Fauliges. Allerdings nicht von Blättern oder normalem Kompost, sondern von verwesendem Fleisch.

Man hatte mir gesagt, dass diese Tür relativ leicht zu öffnen war, und das schien auch zu stimmen.

Ich sah kein Schloss, dafür den Riegel, und ihn fasste ich mit der rechten Hand an. Da er in der letzten Zeit schon bewegt worden war, brauchte ich keinen großen Druck auszuüben, um ihn zur Seite zu schieben.

Danach öffnete ich die Tür.

Auch das klappte gut. Aber ich verzog das Gesicht, als mir der Ghoulgestank entgegenwehte. Suko war näher an den Eingang herangetreten und sagte mit leiser Stimme: »Er war wohl da, nicht?«

»Ja, man kann ihn riechen.«

Ich ging nicht in das kleine Mausoleum hinein. Auf der Schwelle stehend holte ich meine kleine Leuchte aus der Tasche und ließ den Strahl wandern.

Überrascht war ich nicht. Das Licht glitt über die alten, mit Schimmel- bedeckten Wände, floss auch über das Holz der sechs Särge, das nicht zusammengebrochen war, und blieb schließlich auf dem Gegenstand haften, der mir am Wichtigsten erschien.

Es war die Luke!

Ein rostiges Viereck. Plan mit dem übrigen Boden. Es gab keinen Griff und auch keinen so breiten Spalt, um die Finger hineinstecken zu können.

Hinter mir sprach Suko mit Burt Goldman. Er wies ihn an, auf den Gefangenen zu achten, dem er trotz der Handschellen nicht traute. Dann kam er zu mir.

»Es ist so wie es gesagt wurde«, erklärte ich ihm. »Das Ding kriegen wir nicht hoch.«

»Aber es lässt sich anheben.«

»Klar, von innen.«

Suko schaute sich die Särge an und schnüffelte. »Sollen wir sie aufbrechen?«

»Nein, ich denke nicht, dass sie was mit den Vorgängen hier zu tun haben. Abgesehen von der geschlossenen Luke. Für einen Ghoul ist es der perfekte Weg.«

Suko wollte sich noch immer nicht damit abfinden, dass die Klappe nicht zu öffnen war. Er stand neben ihr, die Hände in die Seiten gestemmt, nickte und sagte dann: »Weißt du, John, wir befinden uns hier auf einem Friedhof. Da gibt es bestimmt einen Totengräber. Es wird ja nicht jedes Grab maschinell ausgehoben. Gerade auf einem Gelände wie diesem hier nicht. Deshalb ist es nur ganz natürlich, dass der Mann auch Werkzeug besitzt, das er uns leihen könnte.«

»Er wird längst Feierabend haben.«

»Kein Problem, dann müsste uns Burt Goldman helfen.« Er drehte sich um. »Ich frage ihn mal.«

Viel Hoffnung hatte ich nicht. Ich sah mich auch bestätigt, denn als Suko zurückkehrte, sah er nicht eben wie jemand aus, der eine gute Nachricht erhalten hatte.

»Pech?«

»Ja. Burt Goldman kennt den Mann, er ist fast ein Nachbar, und er weiß, dass er Urlaub macht. Geräte gibt es, aber wir müssten eine Tür aufbrechen.«

»Nein, lass das. Es kostet zu viel Zeit.« Auch ich umkreiste die Luke jetzt, leuchtete die Ränder ab und musste einsehen, dass es ohne Werkzeug nicht ging.

Suko erwartete mich draußen bei den anderen. Cesare war noch immer übernervös. Er stand da mit seinen gefesselten Händen und drehte sich ständig um. Suko hatte ihm sicherheitshalber die Arme auf den Rücken gedreht, so konnte er keinen Unsinn machen.

»Wir kommen hier nicht weg!«, flüsterte er mir zu.

»Wer sagt das?«

»Ich.«

»Es kommt auf Sie an, Meister. Vielleicht sagen Sie uns mal, wo wir nach Ihrem Freund suchen müssen.«

»Das weiß ich.«

»Wunderbar. Und wo?«

»Kommen Sie!«

Diesmal ging er voran. Er sprach dabei mit sich selbst und führte uns vom Totenhaus weg. Wir gingen zu den Gräbern, die mit den großen Steinen geschmückt waren. Manche hatten die Form von mächtigen Kreuzen, andere wieder waren den Heiligen- und Engelfiguren in den Kirchen nachmodelliert worden.

»Da war es!«

Cesare blieb stehen. Er nickte zu einem Stein, der eine besondere Form aufwies. Er erinnerte an eine Pyramide. Unten breit, lief er oben recht spitz zu.

»Hier hat er gestanden«, erklärte Curzi.

»Und die Blonde?«

»Ein Stück weiter.« Wieder nahm er das Kinn zu Hilfe, um die Richtung anzuzeigen.

Jetzt war nichts mehr zu sehen, deshalb mussten wir es Cesare glauben.

»Aus welcher Richtung kam der Angreifer?«

»Auch von dort.«

»Hast du noch mehr gesehen?«, erkundigte sich Suko. »Zum Beispiel, wie er aus dem Grab geklettert ist.«

Curzi pfiff den Atem durch die Lippen. »Was sollte der? Aus dem Grab kommen?«

»Ja, aus einem aus der Erde. Nicht aus dem Totenhaus.« Er lächelte den Killer kalt an. »Diese Gestalten sind sehr flexibel. Das kannst du mir glauben.«

Cesare zeigte sich verunsichert. Er ging nach hinten und hob einige Male die Schultern. »Ich weiß gar nicht, wovon hier gesprochen wird. Ich habe nur gesehen, wie Mario niedergeschlagen wurde. Von dieser blonden Frau. Und dann… dann… ist der andere über ihn gekommen. Er hat ihn geholt und weggeschleift. Das ist alles. Mehr kann ich euch nicht sagen.«

Suko und ich glaubten ihm. Wir hatten unsere Erfahrungen sammeln können und spürten zumeist, wann Menschen logen und wann sie die Wahrheit sagten. Außerdem hatte dieser Killer Dinge erlebt, die auch einen abgebrühten Menschen an den Rand des Wahnsinns bringen konnten. Mit seinem Gebiet mochte er sich auskennen, was jedoch die andere Seite anging, da war er Laie.

Und er steckte in einer Zwickmühle. Er schaute immer wieder Suko, Burt Goldman und mich an. Es war klar, dass er von hier verschwinden wollte, nur war dies nicht so einfach.

Wir mussten bleiben. Es gab nicht nur das Rätsel um den Ghoul, sondern auch noch eine Person namens Lisa. Ihretwegen waren wir gekommen. Sofia hatte uns geschickt. Es war sogar möglich, dass auch sie noch eine Rolle spielte und wir nur Figuren in einem von ihr inszenierten Spiel waren.

Es war ruhig zwischen uns geworden. Wir standen auf dem dunklen Friedhof und wussten nicht, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten. Dass sich der Ghoul und die Blonde hier noch aufhielten, stand für uns fest. So ungewöhnlich das Gräberfeld auch war, es gab leider genügend Verstecke, in die sich jemand zurückziehen konnte, und ein Ghoul kannte sich hier aus.

»Ich will hier weg!«, flüsterte Curzi. »Verdammt, ich will hier weg!« Er hielt es nicht mehr aus und schüttelte einige Male wild den Kopf. »Ihr könnt mich doch nicht einfach hierlassen!« Er brüllte uns plötzlich an.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Suko. »Für dich bleibt eine Zelle. Dein Kumpan ist tot. Alles wird an dir hängen bleiben. Freu dich jetzt schon auf die Gerichtsverhandlung.«

»Ich habe nicht geschossen.«

»Wer soll dir das glauben?«

Der Killer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann erlebten wir den Horror.

Plötzlich fielen zwei Schüsse!

Wir waren völlig überrascht. Unsere folgenden Reaktionen erfolgten reflexartig. Wir tauchten weg, fanden am Boden Deckung, schrieen Goldman noch zu, ebenfalls in Deckung zu gehen, was er zeitverzögert auch tat, aber die Schüsse hatten weder ihm noch uns gegolten, sondern Cesare.

Und sie hatten auch getroffen!

Curzi stand noch auf den Füßen. Sein Gesicht sah nicht mehr so aus wie zuvor. Ein Geschoss war schräg von hinten her in seinen Kopf geschlagen. Die zweite Kugel hatte seinen Rücken erwischt.

Er stand auf den Beinen und hatte die Arme in die Höhe gestreckt. Dieses Bild blieb kaum länger als zwei, drei Sekunden, dann brach er plötzlich zusammen, als hätte man ihm die Beine weggeschlagen.

Wie ein weggeworfenes Brett prallte er auf den Boden und blieb verkrümmt liegen.

Niemand schoss mehr.

Es war plötzlich so still geworden, als hätte die gesamte Natur den Atem angehalten.

Ich lag hinter einem der hohen Grabsteine. Suko konnte ich nicht sehen und ging davon aus, dass er ebenfalls einen entsprechenden Schutz gefunden hatte.

Auch Burt Goldman war abgetaucht. Ich hörte ihn leise fluchen, während ich mich herumdrehte und mit der Beretta ins Leere zielte, denn der Schütze war weder zu sehen noch zu hören. Er hatte aus seiner Deckung hervor geschossen, und er war auch in seiner Deckung geblieben. Der Friedhof bot ihm alle Möglichkeiten.

Aus dem Dunkel erreichten uns Geräusche. Jemand lief weg. Das hörten wir genau. Es klang so, als wollte die Person den unteren Teil des Friedhofs erreichen. Leider verstummten die Schritte sehr schnell wieder. Es trat die gleiche Stille ein wie nach den verdammten Schüssen.

Ich erhob mich. Auch Suko blieb nicht länger liegen. Er stand näher an Cesare als ich und ging deshalb zu ihm. Trotz der Dunkelheit hatte er innerhalb kürzester Zeit festgestellt, was mit diesem Mann passiert war. Als Suko sich aufrichtete, winkte er zugleich ab.

»Nichts zu machen. Zwei Volltreffer.«

»Damit hat es also beide erwischt!«

»Sieht so aus, John.«

»Und wer hat es getan?« Ich klopfte mir Dreck und einige Blätter von der Kleidung.

»Lisa.«

Ich nickte. Der Ghoul hatte bestimmt nicht zu einer Waffe gegriffen, denn jemand wie er tötete anders. So hatte er in der blonden Lisa eine perfekte Helferin gefunden.

Auch Burt Goldman stand wieder auf den Beinen. Er war zwar mit einer Schrotflinte bewaffnet und hielt sie auch mit beiden Händen fest, machte aber trotzdem einen ängstlichen Eindruck und hatte sich gegen einen hohen Grabstein gelehnt, um Rückendeckung zu finden.

»Verdammt, ich möchte nur wissen, was hier los ist«, keuchte er. »Hier wird aus dem Hinterhalt geschossen. Ist dieser Friedhof zu einem Sammelplatz für Killer geworden?«

»Nein, nein, nur eine Person«, erklärte ich.

»Die Blonde, wie?«

»Ja.«

»Und warum killt sie?«

»Die beiden Männer haben sie ermorden wollen. Sie schafften es nicht. Aber Lisa hat nichts vergessen, und deshalb nahm sie auch Rache, vermute ich. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich verschwinde!«, flüsterte er uns zu. »Dass es so enden würde, habe ich nicht gedacht. Ich will nicht auch noch eine Kugel in den Rücken bekommen.«

Im Prinzip hatte er Recht. Dennoch war ich nicht dafür. »Sie müssten zum Ausgang, Mr. Goldman.«

»Ja und?«

»Sie wären auf sich allein gestellt. Es ist wohl besser, wenn Sie in unserer Nähe bleiben.«

Er schluckte einige Male. »Aber was wollen Sie denn erreichen?«

»Die Blonde fangen und auch ihren Helfer. Sie halten sich nicht weit von uns entfernt auf.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es eben.«

Suko hatte in der Zwischenzeit die Umgebung abgesucht, jedoch niemanden entdeckt. Frustriert kehrte er zu mir zurück. »Verdammt, die können sich wirklich hier verstecken, ohne dass wir nur eine Haarspitze von ihnen sehen. Diese Lisa hat ihr Ziel erreicht. Was sollte sie noch auf dem Friedhof hier halten?«

»Sicherheit, Suko!«

»Bitte?«

»Ja, hier ist sie sicher. Hier hat sie durch den Ghoul den nötigen Schutz gefunden. Ich glaube nicht, dass sie sich nach Sofia und ihren Leuten zurücksehnt. Lisa hat ein völlig neues Leben begonnen. Du darfst nicht vergessen, dass sie hier auf dem Friedhof schon seit einigen Wochen eine neue Heimat gefunden hat. Sie hat sich mit dem Ghoul perfekt verstanden. Wenn ich an die verschwundenen Menschen denke, von denen Goldman erzählt hat, dann könnte ich mir vorstellen, dass sie die Leute dem Ghoul als Tote zugeführt hat. Die beiden sind zu einem perfekten Killerpaar geworden.«

»Dann ist Lisa in deinen Augen sogar eine mehrfache Mörderin.«

»Bestimmt!«

Suko sagte nichts mehr. Auch Burt Goldman schwieg. Er war noch nervöser. Ich sah ihm an, dass ihm die Fragen auf den Lippen brannten. »Hören Sie, Mr. Sinclair. Ich denke, dass alles, was Sie gesagt haben, auch den Tatsachen entspricht und habe mir deshalb meine Gedanken gemacht. Wenn das alles so zutrifft, kann es doch sein, dass wir die nächsten Opfer sein könnten.«

»Das wäre ihr Ziel. Ghouls sind unersättlich, will ich mal sagen. Wir kennen uns da aus.«

»Sie würde uns töten wollen.«

Ich nickte.

»Aus dem Hinterhalt?« Er wollte es jetzt genau wissen.

»Ja, aus dem Hinterhalt. So wie sie Cesare umgebracht hat. Es gibt für sie keine Regeln mehr. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass sie sich jetzt im Besitz einer Schusswaffe befindet.«

Goldman schluckte, sagte jedoch nichts. Meine Worte hatten ihm die Sprache verschlagen. Er rieb über sein Gesicht. Als er wieder frei sehen konnte, schaute er sich um, doch weder die Blonde noch der Ghoul waren zu sehen.

»Was können wir denn tun?«, fragte er.

»Auf keinen Fall den Friedhof verlassen«, erklärte Suko. »Wir haben am Rücken keine Augen. Und wenn wir die ganze Nacht hier wachen, wir dürfen einfach nicht in Gefahr laufen, in einen verfluchten Hinterhalt zu geraten.«

»Die ganze Nacht?«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Ja.«

»Dann raus damit.«

»Rufen Sie doch Ihre Kollegen an. Die sollen das Gelände absperren. Ein Sondereinsatzkommando. Das ist es. Das ist die Lösung. Das sieht man auch immer in den Filmen.«

»Wir sind hier nicht im Fernsehen«, sagte ich. »Auch wenn wir das tun würden, die Chance, an beide heranzukommen, würde kaum größer sein. Ich kann mir vorstellen, dass es unter den Gräbern einige Verstecke gibt, die sich der Ghoul geschaffen hat. Er und auch Lisa würden sich sofort zurückziehen, wenn hier eine Masse Menschen erscheint. Mit uns dreien können sie fertig werden, das zumindest werden sie hoffen, alles andere kann man vergessen.«

Burt Goldman wusste nicht, was er sagen sollte. Es gab kein Gegenargument mehr. Hier zu warten, war wirklich der beste Vorschlag, und ich wollte es auch nicht im Freien, sondern dort, wo auch wir den entsprechenden Schutz fanden.

»Wir ziehen uns in das Totenhaus zurück!«, sagte ich deshalb.

Suko lächelte. »Genau daran habe ich auch schon gedacht.«

»O Gott, zu den Särgen?«

»Keine Sorge, Mr. Goldman. Die Toten darin sind harmlos. Gefährlich sind immer die Lebenden.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Kommen Sie.«

Er nickte. Er war nicht locker, was auch niemand von ihm verlangen konnte. Er hatte eine Welt kennen gelernt, die ihm bis zum gestrigen Tag noch verschlossen gewesen war. Wahrscheinlich hatte er den Begriff Ghoul gar nicht mal gekannt.

Wir nahmen ihn auf dem kurzen Weg zum Totenhaus in die Mitte. Ich ging als Erster und suchte so gut es ging die Umgebung ab. Suko tat das Gleiche. Nur waren wir nicht in der Lage, etwas anderes zu sehen, und wir rochen den verdammten Ghoul auch nicht. Er musste sich irgendwo in der Erde verkrochen haben. Ich kannte Friedhöfe, die von Gängen und Tunnels untergraben waren. Da hatten die Ghouls ein regelrechtes Labyrinth gebildet. Mit Schaudern dachte ich daran, dass ich schon durch manche dieser Gänge gekrochen war, um dem Ghoul auf den Fersen zu bleiben. Das war mir hier glücklicherweise erspart geblieben.

Bevor ich das Totenhaus betrat, drehte ich dem Eingang den Rücken zu und blickte so gut es ging über den Friedhof hinweg. In Terrassen fiel er vor mir ab. Es gab tatsächlich keine einzige Lichtquelle, die auch nur den geringsten Schein abgegeben hätte. Die Welt hier verschwamm in dieser tiefen Dunkelheit.

Ein Mond, der dabei war, sich allmählich aufzulösen, stand am Himmel. Er war nur noch ein schwacher Fleck. In der Farbe erinnerte er mich an eine alte Zitrone.

Suko und Burt waren bei mir. Goldman wirkte erleichtert, dass er es bis hierher geschafft hatte.

Seine Schrotflinte hielt er noch immer fest umklammert.

»Ich warte darauf!«, flüsterte er. »Ich warte auf die verdammte Lisa, um sie killen zu können.«

Als er meinen fragenden Blick sah, senkte er den Kopf. »Ist das denn nicht verständlich? Denken Sie an meine Mutter.«

»Ja, aus Ihrer Sicht haben Sie Recht.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich bin Polizist. Ich könnte mir auch vorstellen, Lisa vor Gericht zu sehen.«

»So müssen Sie wohl denken.«

»Sollen wir nicht reingehen?«, fragte Suko. »Ich fühle mich hier immer noch wie auf dem Präsentierteller stehend.«

Dagegen hatte ich nichts. Ich stand am nächsten an der Tür und drückte sie nur noch ein wenig weiter auf, damit ich bequem das Totenhaus betreten konnte.

Dort war es noch dunkler als draußen. Deshalb schaltete ich die Lampe ein.

Zuerst fiel der Lichtstrahl auf die Luke.

Und dabei erlebte ich die Überraschung.

Sie war offen!

***

Fünfzehn Sekunden später hatten auch Suko und Burt Goldman ihre Überraschung verdaut. Wir umstanden die Luke, als wäre sie etwas Besonderes und genau der Hinweis, den man uns geben konnte.

Das war auch sicherlich der Fall, und Suko gab den ersten Kommentar ab.

»Er will uns locken. Wir sollen in seine Welt kommen. Er will uns in die Tunnels und Gänge unter den Gräbern oder dazwischen haben. Bei ihm ist es nichts Neues.«

Nicht für mich, wohl aber für Burt Goldman. Er konnte es nicht fassen, und fassungslos klang auch sein Kommentar. »Sie meinen, dass man… dass wir…«

»Nicht, nicht Sie«, beruhigte ihn Suko.

»Aber ich!«, sagte ich.

Goldman starrte mich an. Er war nicht fähig, einen Kommentar abzugeben. Sein Blick allerdings verriet mir, dass er mich für einen Selbstmörder hielt.

»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte er. »Sie wollen wirklich da runter?«

»Ja.« Ich trat näher an das Viereck der Öffnung heran und beugte mich vor. Der helle Strahl bewies mir, dass der Grund nicht eben sehr tief unter mir lag. Ich konnte ihn locker mit einem Sprung erreichen, ohne Gefahr zu laufen, mir die Beine zu brechen. Es sah auch nicht so aus, als hätte der Ghoul diesen Fluchtweg angelegt. Die Öffnung und das, was unter ihr lag, musste es schon vorher gegeben haben. Vermutlich von den Erbauern der Gruft angelegt.

Suko hob einen Daumen an. Es war das Zeichen für mich, dass er mir alles Gute wünschte. Das konnte ich auch gebrauchen. Ich setzte mich auf den Rand der Luke. Meine Beine baumelten über dem Boden. Dann stemmte ich mich ab und ließ mich fallen.

Mit beiden Füßen erreichte ich sehr schnell einen Grund und sank nicht ein. Unter mir befand sich Stein oder Fels, auf dem sich im Laufe der Zeit eine Schicht aus Schmutz gelegt hatte. Der Gestank war drückend, die Decke niedrig. Ich war nicht in der Lage, mich aufzurichten, leuchtete aber in die Runde, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen.

Es war das Grab unter der Gruft!

Man hatte in früheren Zeiten hier Menschen begraben, von denen ich nur noch blanke Knochen sah.

Die alten Särge waren ebenso vermodert wie das Fleisch der Begrabenen und ihre Haut. Über den Knochen lag eine bräunliche Schicht. Zudem hatten Spinnen ihre Netze hinterlassen und hielten einen Schädel umschlossen wie einen Kokon.

Es war auch möglich, dass der Ghoul hier seinen Hunger gestillt hatte. Hier unten gewesen war er auf jeden Fall, denn der Geruch stammte von ihm.

Er war ziemlich stark. Ich hätte mir am liebsten ein Taschentuch vor den Mund gepresst. Das ließ ich bleiben, weil ich beide Hände benötigte.

Wo war er hergekommen?

Ich leuchtete die Wände ab. Über mir erschien eine Gestalt. Ich sah es, als ein Schatten nach unten fiel.

»Siehst du was?«, fragte Suko.

»Noch nicht.«

Der Lichtkreis wanderte durch das enge Gefängnis, bis er einen bestimmten Punkt an einer der Wände getroffen hatte. Genau rechts von mir sah ich das Loch.

Es war der Beginn eines Tunnels, den auch Suko entdeckt hatte. Sein Kommentar klang nicht eben begeistert.

Ich schaute zu ihm hoch. »Das ist mein Weg.«

Er schluckte, nickte aber.

Mir war alles andere als wohl, als ich mich auf die Öffnung zubewegte. Sie war tatsächlich groß genug, um mich aufnehmen zu können. Zwar musste ich mich schmal machen, aber es würde klappen, das stand fest. Und zum ersten Mal schlug ich einen derartigen Weg auch nicht ein. Nur konnte ich nicht eben sagen, dass es mir gefiel. Manchmal gibt es eben keine Alternativen.

Zuerst leuchtete ich in den unterirdischen Gang hinein. Die kleine Lampe war recht lichtstark, und sie erreichte auch ein erstes Ziel. Es war eine Querwand. Aber ich glaubte nicht, dass der Tunnel dort endete. Ich hatte nur einen schlechten Blickwinkel. Irgendwie würde es weitergehen.

Manchmal ist es besser, wenn man seine Gedanken und Befürchtungen ausschaltet. Ich wollte mich nicht an vergangene Zeiten erinnern, in denen ich durch solche Gänge gekrochen war und den Horror erlebt hatte.

Der Tunnel war niedrig. Auch wenn ich mich noch so sehr bemühte, es blieb nicht aus, dass ich hin und wieder mit dem Kopf gegen die Decke stieß und dort lockere Erde löste, die mir auf die Haare oder ins Gesicht fiel.

Ich robbte wie ein Rekrut, ohne den nötigen Platz zu besitzen. Bei jeder abrupten Bewegung tanzte auch der Lichtkreis vor mir, der noch immer keine Lücke gefunden hatte.

Der Boden war schmierig, feucht. Meine Klamotten würde ich später wegwerfen können, sofern es ein Später geben würde.

Aus den Wänden schauten manchmal krumme Wurzeln hervor. Sie wirkten wie die Totenfinger eines braunen Skeletts, die einfach nicht unter Kontrolle zu bekommen waren und nach mir greifen wollten. Wenn sie sich in Augenhöhe befanden, konnte ich ausweichen, ansonsten kümmerte es mich nicht.

Was hinter mir passierte, sah ich nicht. Ich hörte auch nichts. Weder Suko noch Burt Goldman folgten mir, was auch besser war.

Dann hatte ich die Kreuzung erreicht. Ich musste mich entscheiden. Ich konnte nach links kriechen und auch nach rechts. Nur nicht nach vorn, da stand diese Wand.

Von einer Luft konnte kaum noch gesprochen werden. Was ich da einatmete, war einfach widerlich.

Es stank nach Leichen und verfaultem Fleisch. Mein Magen rebellierte. Zudem war ich in Schweiß gebadet und mein Herz hatte Schwerstarbeit zu leisten.

Ich blickte zuerst nach rechts und folgte dabei dem hellen Strahl der Lampe.

Der Gang war noch enger, hatte ich zumindest das Gefühl. Er kam mir vor wie eine Röhre, die sich irgendwann schloss. Ob der Ghoul den Weg genommen hatte?

Dann leuchtete ich nach links.

Etwas lag auf dem Boden und erhielt im Schein der Lampe einen zuckrigen Glanz.

Zucker war es nicht.

Ich kannte das Zeug.

Es war Schleim!

Eine Hinterlassenschaft des Leichenfressers, und jetzt wusste ich, welchen Weg er genommen hatte.

Ich musste ihm folgen, wenn ich ihn stellen wollte. Aber die Luft in diesem Gang würde kaum zu atmen sein. Auf der anderen Seite war es nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, dass sich der Ghoul noch andere Ausgänge geschaffen hatte, um ins Freie zu gelangen. Wenn ich einen dieser Ausgänge fand, war ich der King.

Ich musste es einfach darauf ankommen lassen. Ich fürchtete mich nur davor, in die falsche Richtung zu kriechen. Der Ghoul konnte mir auch eine Falle gestellt haben. Wenn er den anderen Gang genommen hatte und ihn zurückkroch, dann befand er sich hinter meinem Rücken.

Nichts war ohne Risiko.

Ich wischte mir den Schweiß aus der Umgebung der Augen weg und robbte weiter. An die Folgen wollte ich nicht mehr denken, sondern so gut wie möglich einen klaren Kopf bewahren.

Flach lag ich auf dem Bauch. Ich kam mir wie eine Amphibie vor, die sich mühsam bewegt oder wie der berühmte Fisch auf dem Trockenen. Die Luft wurde immer schlechter. Wenn ich nicht bald eine normale einatmen konnte, musste ich mich auf den Rückweg machen.

Der einzige Hoffnungsschimmer war der tanzende Kreis des Lichts, doch der half mir auch nicht weiter.

Und ich sah noch mehr dieser Schleimspuren. Einige waren frisch, andere verkrustet. Viel wichtiger war etwas anderes. Nicht nur, dass der Tunnel, der sich bisher kaum merklich gesenkt hatte, wieder in die Höhe führte, ich hatte auch das Gefühl, von einem kühlen Luftzug erwischt zu werden.

Kein Irrtum.

Es war nur ein Hauch, nicht mehr, aber ich nahm ihn auf wie der fast Verdurstende den ersten Schluck Wasser.

Der Tunnel führte von nun ab leicht in die Höhe. Zwar war ich nicht unbedingt ein Grabkriecher und auf Friedhöfen zu Hause, aber der zweite Ausgang war bestimmt nicht mehr weit. Das gab mir Hoffnung, aber es war auch Vorsicht angesagt, denn ein Ghoul war in seiner Raffinesse nicht zu unterschätzen. Er konnte mir durchaus eine Falle gestellt haben.

Ich hatte den Vorteil, mich darauf einstellen zu können. So war ich nicht ganz unbedarft.

So kroch und schob ich mich weiter voran. Nicht nur die miese Luft, auch die verdammte Wärme machte mir zu schaffen. Man konnte beinahe schon von einem Backofen sprechen. Mein Körper war schweißnass, als wäre ich aus einer Dusche gekommen.

Ich schnüffelte.

Kühlere Luft aber auch ein noch intensiverer Leichengeruch, sodass ich Mühe hatte, mich nicht übergeben zu müssen. Ich drehte den Kopf ein wenig nach links und hob ihn auch an.

So erwischte mich der Luftzug am besten. Die Kühle tat gut. Sie war etwas Wunderbares, und der tanzende Kreis meiner Lampe erreichte auch ein Ziel.

Das war kein Gang mehr. Das war eine Höhle unter der Erde. Wahrscheinlich der Zugang zu einem weiteren Totenhaus oder einer großen Gruft.

So schnell wie möglich kroch ich weiter. Der kühle Luftwind verstärkte sich immer mehr. Beinahe normal atmete ich schon wieder durch. Es war kein Vergleich zu dem Gestank in den Gängen.

Plötzlich entließ mich der Tunnel. Ich hatte das Gefühl, ausgespuckt zu werden, denn kaum konnte ich mich frei bewegen, kippte ich mit dem Oberkörper nach vorn.

Meine ausgestreckten Hände berührten einen harten Widerstand. Es war ein normaler Boden.

Ich zog auch die Beine nach und konnte mich endlich wieder erheben und auch normal atmen.

Eine neue Gruft?

Nein, danach sah es nicht aus. Es gab keine Särge in meiner unmittelbaren Umgebung und auch keine Skelette oder noch frischere Leichen. Ich war einfach in einem düsteren Raum gelandet, von dessen Wänden sich Schatten abhoben.

Aber auch hier war der widerliche Geruch des Ghouls zu riechen. Ich schaute auf die Öffnung. Sie befand sich in einer Wand. Also musste sich diese Gruft oder was immer es auch war, an einem Hang befinden.

Die Lösung war simpel. Ich befand mich in einem Vorratsraum. Nicht eben groß, aber ausreichend.

Werkzeuge lehnten in Halterungen an den Wänden. Spaten, Schaufeln, auch Spitzhacken, und es roch nach Erde.

Plötzlich hatte mich die normale Welt wieder, und ich war verdammt froh darüber. Nur hatte ich den Ghoul leider nicht gefunden, und das ärgerte mich.

Er war hier.

Seine Spuren gab es.

Der Schleim auf dem Boden gehörte ebenso dazu wie der verdammte Leichengeruch.

Dass dieser Einstieg unentdeckt geblieben war, wunderte mich schon. Oder aber der Totengräber hatte gemeinsame Sache mit dem Ghoul gemacht, was ich mir nicht vorstellen konnte. Egal wie, ich hatte einen der Fluchtwege des Ghouls gefunden und hoffte, ihm bald auch persönlich gegenüber zu stehen.

Wieder drehte ich die Lampe, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Es gab eine Tür, die nach draußen führte. Sie war geschlossen. Mit zwei langen Schritten hatte ich sie erreicht, zog sie auf und kümmerte mich nicht um das Knarren.

Der erste Blick nach draußen tat mir gut. Endlich kein Tunnel mehr unter der Erde. Das Leben hatte mich wieder, und mein Blick fiel über den Friedhof hinweg.

Diesmal aus einer anderen Perspektive als oben am Totenhaus. Zudem lag die Hütte am Rand und unter Bäumen versteckt. Ein schmaler Weg führte in Kurven zum Friedhof hin. Ich sah auch eine Treppe und einen kleinen Teil des Hangs, in dem sich Buschwerk festgekrallt hatte und schräg nach vorn wuchs.

Alles war okay.

Trotzdem war ich nicht beruhigt. Meine Unruhe steigerte sich noch, als ich den ersten Schritt nach draußen gegangen war und eine Bank an der rechten Seite sah.

Sie hatte mit meiner Unruhe nichts zu tun. Etwas anderes störte mich. Es war der Geruch.

Alarm!

Nicht früh genug.

Es erwischte mich voll.

Als mich der Schlag auf dem Kopf erwischte, da wusste ich, dass der Ghoul mich reingelegt hatte.

Ich hätte auch das Dach kontrollieren sollen.

Stattdessen taumelte ich zwei, drei Schritte nach vorn, bis meine Knie nachgaben und ich zusammenbrach…

***

Suko hatte noch eine Weile vor der Öffnung gehockt und überlegt, ob er seinem Freund John Sinclair nicht in dieses Tunnelsystem hinein folgen sollte.

Er hätte es getan, wenn da nicht ein gewisser Burt Goldman gewesen wäre, der ohne Schutz nicht über den düsteren Friedhof geschickt werden konnte. Wie leicht konnte er dabei in einen Hinterhalt der Blonden geraten. Sie war der ideale Lockvogel. Da hatten sich zwei gesucht und gefunden.

Nach einer Weile richtete sich Suko wieder auf. Während er sich noch bewegte, keimte das Misstrauen in ihm hoch, denn er hatte in den letzten Minuten nichts mehr von Goldman gehört. Keine Ansprache und auch keine Atemzüge.

Er drehte sich um.

Die steife Haltung des Mannes fiel ihm sofort auf. Auch Suko hielt die eingeschaltete Leuchte in der Hand, doch er brauchte sie nicht hochzunehmen, denn auch so sah er, was passiert war.

Sie hatten Besuch bekommen.

Lisa war da!

Und sie hatte die Waffe. Sehr eng stand sie hinter Goldman. Mit dem linken Arm hielt sie seine Brust umschlungen. Den rechten hatte sie angewinkelt und drückte ihm die Mündung der Waffe gegen die Wangen.

»Ich schieße!«, flüsterte sie. »Ich töte ihn!«

»Ja, ich weiß.«

»Dann leg deine Waffe weg!«

»Ist gut.«

»Aber bewege dich vorsichtig!«

»Alles klar. Ich kenne die Regeln.« Suko ließ Goldman nicht aus den Augen. Der Mann hatte Angst.

Er zitterte am gesamten Körper. Trotzdem stand er bewegungslos auf der Stelle. Er hielt sogar noch seine Schrotflinte fest, nur wiesen die beiden Läufe jetzt zu Boden.

Suko sah die Blonde zum ersten Mal. Sie hatte beinahe ein noch kindliches Gesicht, in dem sich nichts regte. Das rote Kleid sah aus wie ein dunkles Tuch. Sie ließ den Inspektor nicht aus den Augen, der sich langsam bewegte und seine Beretta mit spitzen Fingern hervorholte. Er wollte nicht, dass Lisa durchdrehte. In der leicht gebückten Haltung legte er die Waffe auf den Boden und erhob sich dann.

»Tritt sie noch ein Stück zur Seite!«, befahl sie wie ein Profi.

»Okay, wie du willst.«

»Ich habe hier das Sagen.«

»Weiß ich.«

»Sehr gut für dich!«

»Was soll ich noch tun?«

»Nichts.«

»Einverstanden.«

Lisa lachte an Goldmans Gesicht vorbei. »Warum solltest du dich vor deinem Tod noch anstrengen?«

»Du willst mich töten?«

»Ja! Ist das so überraschend für dich? Ich werde dich töten, und der Ghoul übernimmt den anderen.«

»Ihr versteht euch, wie?«

»Ja, wir haben uns gefunden. Wir sind Partner geworden. Ich habe die Menschen auf diesen Friedhof locken können. Sie sind meinem Totenruf gefolgt. Es war einfach wunderbar, kann ich dir sagen. Sie waren völlig ahnungslos.«

»Ja, alte Menschen, die sich nicht wehren können.«

»Na und? Fleisch ist Fleisch. Mein Freund hat sie alle genommen, und ich habe hier eine Heimat gefunden. Er hat mich gerettet. Ich musste ihm dankbar sein. Diese beiden Killer haben mich elendig verrecken lassen wollen. Ich wurde in das Totenhaus hier eingesperrt, ohne eine Chance zur Befreiung zu bekommen. Aber die wussten nicht, wer hier tatsächlich lebte. Er wollte auch mich töten, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich lebendig viel wertvoller für ihn war. Oder nicht? Wie wäre es dir ergangen, wenn du mich plötzlich auf dem Friedhof hier vor dir gesehen hättest? Hättest du Verdacht geschöpft?«

»Kaum.«

»Eben, und so ist es den anderen Menschen auch ergangen. Sie schöpften keinen Verdacht. Ich konnte sie niederschlagen und sie meinem Freund übergeben.«

»Dann bist du eine verdammte Mörderin. Du bist nicht besser als die beiden Killer.«

»Das habe ich nie behauptet. Ich wollte nur meine Rache. Ich habe auch herausgefunden, wer sie sind und sie hergelockt. Sie liefen mir direkt in die Falle.«

»Das glaube ich dir fest. Aber du hättest nicht einfach so verschwinden sollen.«

»Warum nicht?«

»Sofia hat sich Sorgen gemacht.«

»Vergiss sie!«, zischte Lisa den Inspektor an. »Vergiss sie ganz schnell. Ich führe mein eigenes Leben und brauche Sofias Hilfe nicht mehr. Sie haben mich groß gezogen, aber sie haben mich nie richtig gekannt. Sie wussten nicht, was in mir steckte.«

»Was war es denn?«, fragte Suko.

»Es war die Sehnsucht nach dem anderen. Nach der Welt der Toten. Ich kann dir keine genaue Erklärung geben, aber ich fühlte mich bei den Toten immer wohl. Früher bin ich heimlich zu Beerdigungen gegangen. Ich habe mir zuvor auch die aufgebahrten Leichen angesehen. Manche waren wirklich wunderschön. Andere konnte man vergessen. Ich habe mich immer gefragt, wo ihre Seelen sein mochten. Ich glaubte nicht daran, dass die Seele einfach verschwunden ist. Das geht nicht. Sie müssen sich noch in diesen Regionen aufgehalten haben. Über dem Friedhof schwebend wie unsichtbare Engel. Ich wollte Kontakt mit ihnen aufnehmen, aber ich habe sie noch nicht gefunden.«

»Dafür den Ghoul!«

»Genau. Er hat versprochen, mir dabei behilflich zu sein. Er will mir eine andere Welt zeigen, und irgendwann werde ich auch mein Ziel erreichen.«

Für Suko stand fest, dass Lisa nicht mehr richtig bei Verstand war. Sie stand auf der Schwelle zum Wahnsinn. Er suchte ihren Blick. Die Augen waren nicht genau zu erkennen, aber Sukos Meinung nach hatte sich der Blick verändert. Er gehörte zu keinem normalen Menschen.

»Du hast sie getötet!«, flüsterte Goldman mit rauer Stimme. »Du hast meine Mutter umgebracht. Sie war eine alte Frau. Sie hat niemand etwas zu Leide getan. Sie war bei allen beliebt, und sie ging mit gutem Gewissen zum Friedhof, um ihre verstorbene Freundin zu besuchen. Das vergesse ich dir nicht. Und deshalb werde ich dich auch töten. Ich werde dich durch zwei Schrotladungen zerstückeln und…«

»Nichts wirst du tun, gar nichts!«, schrie sie Goldman an. »Du hast immer noch nicht begriffen, dass ich stärker bin als du und auch als dein Helfer.«

»Ich töte dich!«

»Lassen Sie das!«, sagte Suko scharf. Er wollte nicht, dass Lisa zu stark provoziert wurde.

»Aber sie war meine Mutter!«

»Ja, ja und ich weiß es!«

Goldman schwieg. Er atmete nur noch heftig. Suko ließ Lisa nicht aus den Augen. Er wartete auf das Zeichen, auf dieses berühmte Zucken in den Augen, das in dem Augenblick auftrat, wenn sie sich entschlossen hatte, abzudrücken.

»Da wäre noch etwas«, sagte er.

»Ja, rede, aber schnell.«

Suko entspannte sich. Er lächelte auch. Er drehte sich zur Seite hin und hob den rechten Arm.

»He, was soll das?«

Die ausgestreckten Finger berührten den Stab in dem Augenblick, als Lisa die Waffe von Goldmans Gesicht wegnahm und damit auf Suko zielte.

Ein Wort reichte aus, um alles zu verändern.

»Topar!«

***

Ich hatte erwartet, von einem Stein am Kopf getroffen worden zu sein, nur traf dies nicht zu. Mich hatte der dicke Knoten eines hart geworfenen Netzes erwischt. Dass ich gefallen war, lag daran, dass ich mich beim Gehen in einer Masche verfangen hatte und mit dem Fuß nicht mehr rausgekommen war.

Deshalb lag ich am Boden. Ich wurde nicht bewusstlos. Das leichte Dröhnen in meinem Kopf klang ab, und ich drehte mich mit einer schwerfälligen Bewegung zur Seite.

Unter den halb geschlossenen Augen schaute ich zu, was weiterhin passierte.

Der Ghoul hatte sich auf dem Dach zusammengekrümmt hingesetzt. Jetzt richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und glitt auf den Rand zu.

Zum ersten Mal bekam ich ihn richtig zu Gesicht. Durch meine liegende Position wirkte er noch mächtiger und auch klobiger. Man konnte ihn durchaus mit einem unförmigen Koloss vergleichen.

Er hatte einen Körper, der aus Schleim bestand. Vielleicht auch nicht nur aus Schleim. Möglicherweise hatte sich das Zeug auch über seinen normalen Körper gelegt oder war aus seinen Poren hervorgedrungen. Jedenfalls besaß er noch den Kopf eines Menschen, was irgendwie lächerlich aussah, aber alles andere als lächerlich war.

Ein breites Gesicht. Keine Haare. Der Kopf wie ein Ei. Kleine Augen. Lippen, die so etwas wie einen Schmollmund bildeten, aus dem dicke Tropfen rannen, die eklig stanken, ebenso wie die gesamte Gestalt des verdammten Ghouls.

Ich lag unter dem Netz. Es war ein schweres Ding. Aus dicken Tauen hergestellt. Okay, es war keine Tragik, darunter begraben zu sein, aber es war auch nicht so leicht, sich davon zu befreien. Es würde Zeit kosten, und das würde der Ghoul nicht zulassen.

Dann sprang er.

Er klatschte auf den Boden. Er sah aus wie ein mächtiger Ballon, der sich über die Kante des Dachs geschoben hatte. Auf dem Boden sah er aus wie jemand, der daran festklebte und sich zudem ausbreitete. Manche hätten gelacht, doch sie kannten keine Ghouls, die sich vom Fleisch der Toten ernährten.

Als lebende Person war ich nicht interessant für ihn. Er musste mich schon umbringen, und das hatte er auch vor, denn jetzt erst sah ich seine Waffe, die er bisher versteckt hinter seinem mächtigen Rücken gehalten hatte.

Als er sie hervorholte, stockte mir der Atem.

Es war eine Spitzhacke!

***

Ein Wort. Darauf folgten fünf Sekunden, die eine Szene völlig auf den Kopf stellen konnten.

Genau das wollte Suko und nichts anderes. Lisa hatte nicht wissen können, welche Trümpfe noch in seiner Hand steckten, und jetzt musste sie den Preis dafür zahlen.

Suko riss ihr zuerst die Waffe aus der Hand. Dann packte er sie und schleuderte sie von Goldman weg.

Auch er konnte sich nicht bewegen, war wie erstarrt. Erst als die fünf Sekunden vorbei waren, da merkte er, dass er zur Seite fiel und konnte sich im letzten Augenblick fangen.

Lisa war gegen die Wand des Totenhauses gewuchtet worden und über zwei Särgen zusammengebrochen. Sie lag dort wie ausgebreitet, aber sie war nicht tot.

Als sie sich wieder aufrichtete, hielt Suko seine Beretta in der Hand und bedrohte sie damit. Burt Goldman drehte er dabei den Rücken zu.

Auf einem Sarg blieb Lisa sitzen. Suko sah den Unglauben in ihren Augen, denn sie konnte nicht fassen, was hier passiert war. Auch wenn sie sprechen wollte, sie war einfach nicht in der Lage und schüttelte nur den Kopf.

»Jetzt halte ich die Trümpfe fest«, erklärte Suko. »Für dich ist das Spiel aus! Du wirst auf dem Friedhof hier keine Seelen mehr suchen. Das verspreche ich dir!«

Sie schaute an sich herab. Sie fuhr mit den Händen über ihren Körper hinweg, als wollte sie prüfen, ob noch alles so vorhanden war wie immer.

Plötzlich lachte sie. Dabei zerknüllte sie den Stoff des roten Kleides zwischen ihren Fingern. Der Mund stand halb offen, und sie saugte den Atem heftig ein.

»Du hast verloren, Lisa. Auch Sofia und ihre Leute können dir nicht mehr helfen. Ich weiß nicht, was mit dir genau passieren wird, aber du wirst dich auf jeden Fall vor Gericht verantworten müssen. Du hast unter Zeugen einen Menschen umgebracht, und du hast weitere…«

»Dafür wird sie büßen!«, keuchte Burt Goldman. Er stand hinter Suko und sprach weiter. »Ich habe ihr etwas versprochen! Geh mir aus dem Weg, verdammt!«

Suko drehte sich um.

Er ging dabei nicht aus dem Weg und blieb zwischen Lisa und Goldman stehen.

Der zielte mit der Waffe auf ihn. »Sie hat den Tod verdient. Hau endlich ab!«

»Nein, ich bleibe!«

Er lachte kurz auf. »Ich habe beide Läufe geladen, verstehst du? Eine Ladung ist für dich, die zweite für Lisa. Und glaub mir, das ist kein leeres Versprechen…«

***

Der Ghoul hatte seine Arme und auch die Spitzhacke in die Höhe gerissen. Er war noch einen Schritt näher an mich herangekommen, um eine bessere Schlagposition zu erhalten, und aus der Bewegung heraus drosch er zielgenau zu.

Das Ding wäre durch meinen Bauch gefahren und hätte mich am Boden festgenagelt, wenn ich nicht schneller gewesen wäre und den entscheidenden Augenblick abgepasst hätte.

Ich rollte mich zur Seite, was mir auch als Gefangener des Netzes gelang, und die spitze Seite der Hacke drang neben mir in den Boden ein, der recht weich war. So konnte sie tief hineinhauen und klemmte für einen Moment fest.

Ich richtete mich auf.

Es war nicht einfach, denn das Netz lastete als schweres Gewicht auf mir. Deshalb konnte ich mich nicht so schnell bewegen wie ich eigentlich wollte.

Der Ghoul hatte die Hacke aus dem Boden hervorgezerrt. Er packte den Griff mit beiden Händen und holte wieder aus. Dabei drehte er sich zu mir hin.

Sein Gesicht war von Anstrengung gezeichnet. Bei ihm bedeutete das, dass sich einige Tropfen aus der Schleimmasse lösten und in langen Bahnen nach unten rannen. Seine Fratze erinnerte mich an eine Masse aus Teig, die allmählich zerlief.

Ich kniete.

Das Netz lag auf mir, aber es behinderte mich nicht in meiner Aktion.

Mit der rechten Hand holte ich die Beretta hervor. Der Ghoul sah es, die Hacke aber befand sich noch nicht auf dem Weg nach unten, als ich zweimal hintereinander abdrückte.

Beide Kugeln wurden durch nichts aufgehalten.

Der Ghoul gehörte zwar zu den widerlichsten Abarten der Dämonenwelt, aber im Prinzip auch zu den Schwächsten. Er war gegen das geweihte Silber nicht gefeit.

Ich hatte gesehen, wie die Kugeln in seinen schleimigen Leib schlugen. Ich wusste auch, dass die große Gefahr damit noch nicht vorbei war, denn auch im Sterben konnte er nach vorn fallen und mit der Spitzhacke zuschlagen.

Das trat nicht ein.

Er blieb stehen, die Arme noch erhoben. Aber in seinem Körper geschah etwas. Ich hörte das Knistern, als würde dünnes Papier zusammengedrückt. Den Vorgang kannte ich. Es war der Anfang vom Ende, denn durch das geweihte Silber fing der Ghoul allmählich an auszutrocknen. Er verlor seine Säfte und somit auch seine schleimige Gestalt und natürlich auch seine enorme Kraft.

Über dem Kopf sackten seine Arme ein. Plötzlich war die Spitzhacke zu schwer für ihn. Er konnte ihr Gewicht nicht mehr halten, und sie rutschte ihm aus den Händen.

Mit der spitzen Hälfte nach vorn fiel sie in Richtung Kopf - und traf ihn auch.

Wie gezielt oder von einer unsichtbaren Hand geführt, rammte die Seite in den Schädel des Ghouls hinein. Sie drückte sich durch und blieb beinahe bis zum Griff stecken.

Das Gesicht verzog sich dabei. Man konnte von einer schleimigen Masse sprechen, die sich wie Knetgummi verformt hatte.

Der Ghoul sackte zusammen. In seinem Körper war die Masse bereits zum größten Teil kristallisiert. Für mich stellte er keine Gefahr mehr dar, und ich begann, mich von dem verdammten Netz zu befreien. Es war nicht so einfach und nahm schon eine gewisse Zeit in Anspruch. Dann aber war ich frei.

Ich stand wieder auf. Die Beretta hielt ich sicherheitshalber noch fest, doch ich brauchte sie nicht mehr.

Der Ghoul war vernichtet.

Zwar nicht völlig, aber es gab für ihn kein Zurück mehr. Er trocknete von innen aus. Wahrscheinlich litt er unter starken Schmerzen. Ein Mensch hätte geschrieen, doch aus seinem noch vorhandenen Maul drang nur ein Blubbern, das von stinkenden Schleimblasen begleitet wurde, die beim Zerplatzen in kleinen Tropfen wegsprühten.

Er schaute mich an.

Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt sah. Auch über die kleinen Augen hatte sich ein Film aus Schleim gelegt. Der untere Teil des Kopfes war längst in seinen unförmigen Hals hineingesackt, doch die Kristallisation begann von den Füßen her und kroch langsam immer höher.

Ich holte mir die Spitzhacke.

Und dann tat ich das, was der Ghoul mit mir vorgehabt hatte. Ich zerhackte ihn. Dabei kam ich mir vor wie jemand, der sein Werkzeug in einen Berg aus Zuckermasse hineinschlägt. Nur mit dem Unterschied, dass Zucker nicht so stinkt.

Als ich den Kopf erreichte, war auch er bereits kristallisiert. Ich zertrümmerte ihn mit einem letzten Schlag. Danach warf ich die Hacke weg.

Danach machte ich mich auf den Weg zum Totenhaus und dachte daran, dass Lisa noch nicht gefunden war…

***

»Sie machen sich unglücklich, Burt!«, sagte Suko mit ruhiger Stimme. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen und legen Sie Ihre Schrotflinte zur Seite.«

»Nein, Inspektor, nein. Das werde ich nicht. Sie soll ihre Strafe bekommen, denn sie hat indirekt meine Mutter auf dem Gewissen. Das weißt du auch, verdammt!«

»Lisa wird ihrer Strafe nicht entgehen!«

»Ha!« Er lachte. »Was wird das für eine Strafe sein? Drei, vier Jahre. Man wird ihr bestimmt viel nachsehen. Dann ist sie wieder frei und ist noch so jung, um ihr Leben genießen zu können. Sorry, aber das will ich nicht!«

»Wollen Sie länger als Lisa hinter Gitter sitzen? Wegen eines vorsätzlichen Mordes?« Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, aber so alt sind Sie noch nicht!«

»Ja, ja, stimmt. Aber mein Leben…«

»Ist ebenfalls lebenswert!«

»Dann schieße ich sie an!«

»Auch das werden Sie nicht tun!«

»Doch!«

Suko sah in die Augen des Mannes. Er wusste verdammt genau, dass sich Goldman nicht überzeugen ließ. Er hatte zuviel durchgemacht und war jetzt wie von Sinnen.

Es war noch eine dritte Person da. Der hatte Suko den Rücken zudrehen müssen, und Lisa griff ein.

Vom Sarg aus stemmte sie sich ab. Sie rammte Suko beide Fäuste in den Rücken.

Er wurde auf den Mann mit der Schrotflinte zugeschleudert, und Goldman begriff zunächst nicht, was passierte. Glücklicherweise hatte er sich in der Gewalt und drückte nicht ab.

Suko prallte gegen ihn. Beide gerieten aus der Kontrolle und übersahen die Situation nicht.

Das nutzte Lisa aus. Mit langen Sätzen rannte sie auf den Ausgang der Gruft zu und dann nach draußen…

***

Ich hatte auf dem Weg zum Totenhaus schon die Stimmen gehört. Das war keine normale Unterhaltung. Dem Klang nach bahnte sich ein Drama an.

Gedanklich hatte ich mich noch mit der Vernichtung des Ghouls beschäftigt und hatte auch daran gedacht, wie ich einen durch den Zauber der Medusa zu Stein gewordenen Menschen mit einer Spitzhacke malträtiert hatte. Dann wurde ich so stark abgelenkt, dass ich die Erinnerungen verwarf und mich wieder um die Gegenwart kümmerte. Ich lief schneller.

Es war auch verdammt nötig gewesen, denn plötzlich entdeckte ich die Bewegung an der Tür.

Jemand hetzte aus dem Totenhaus. Die Person war ein blonde Frau im roten Kleid. Sie schaute weder nach links noch nach rechts. In wilder Panik rannte sie davon und genau auf mich zu.

Erst als sie schon gegen mich prallte, da sah sie, was ihr widerfahren war. Sie kannte mich nicht, ich kannte Lisa nur vom Hörensagen, aber wir wussten beide, was wir voneinander zu halten hatten.

Sie kippte zurück, aber ich war schneller und hielt sie fest. Zuerst schaute sie mich nur an, dann aber begann sie zu schreien, und sie wehrte sich auch. Ihr war klar geworden, dass das Spiel auch für sie endgültig vorbei war.

Ich hatte Mühe, sie zu halten. Sie gebärdete sich schlimmer als eine Katze. Mit einem Schlag gegen ihr Gesicht und einem zweiten gegen den Hals stellte ich sie ruhig.

Sie war auf den Boden gesackt und blieb dort jammernd hocken. Ich ging dennoch auf Nummer sicher und legte ihr Handschellen an, denn ihre Krallen wollte ich nicht noch mal spüren. Sie hatten auf meinen Handgelenken schon einige Striemen hinterlassen.

Es verließen noch zwei Personen das Totenhaus. Suko hatte dabei die Schrotflinte an sich genommen. Burt Goldman schlich wie ein geprügelter Hund neben ihm her.

Neben mir blieben sie stehen. Suko warf Lisa kaum einen Blick zu. Er fragte: »Was ist mit dem Ghoul?«

»Du kannst ihn vergessen.«

»Wunderbar.« Er lächelte und sah zufrieden aus. Dann drehte er sich zu Goldman hin. »Ist es nicht so besser, wie alles gekommen ist?« fragte er leise.

Goldman senkte den Blick.

»Was war denn?« fragte ich.

Suko winkte ab. »Das hat Zeit, John. Ich erzähle es dir später. Irgendwie ist es sogar menschlich gewesen.«

Ich fragte nicht weiter nach und rief über mein Handy die Kollegen der Mordkommission an.

Was jetzt folgte, war ihr Job…
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